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Leichen brauchen kein Alibi

Jake Reed war ein Profi, aber er tappte in die Falle wie ein Amateur. Das Gefängnis und die Straße hatten den Kleinkriminellen hart gemacht. Und er kam sich sehr clever vor, weil er neuerdings auch FBI-Informant war. Wenn er von einer krummen Sache hörte, gab er den Agents lieber einen passenden Tipp. 

Doch die Schritte des Killers hinter sich hörte er nicht. Der Überlebensinstinkt des Ganoven versagte kläglich. Reeds Mörder wartete kaltblütig, bis weit und breit kein Zeuge zu erblicken war. Dann feuerte er eiskalt. Jake Reed wurde von hinten ein Mal in den Kopf und zwei Mal in den Oberkörper getroffen.

Es war wie eine Hinrichtung.


Der Zugriff sollte nach Mitternacht erfolgen.

Das New Yorker Hafengelände wird von den Bundesstaaten New York und New Jersey gemeinsam überwacht. Normalerweise ist für die Sicherheit dort eine spezielle Abteilung der Hafenpolizei zuständig. Aber für die geplante Razzia in dieser kalten Oktobernacht waren FBI-Agents aus New York und Newark im Einsatz. Wir wollten nämlich eine Gruppe von Produktpiraten auffliegen lassen.

Mein Partner Phil Decker und ich hatten hinter einem Verschlag Deckung genommen, in dem Abdeckplanen und Ersatzteile aufbewahrt wurden. Außer uns waren noch Steve Dillaggio, Zeerookah, Joe Brandenburg, Les Bedell, June Clark und Blair Duvall an der Aktion beteiligt. Außerdem bekamen wir Verstärkung durch vier FBI-Kollegen aus New Jersey. Wir hatten uns am Staten Island Container Terminal verteilt, um die Kriminellen in die Zange nehmen zu können – vorausgesetzt, sie tauchten wirklich auf.

»Wie zuverlässig ist dieser Informant eigentlich, Jerry?« Phil raunte mir seine Frage zu, während wir mit unseren Nachtsicht-Ferngläsern die Umgebung checkten. Wir trugen genau wie unsere Kollegen blaue FBI-Einsatzoveralls und schusssichere Westen, waren außerdem mit Heckler & Koch-Maschinenpistolen bewaffnet. Bei unseren Gegnern mussten wir auf alles gefasst sein. Mit Produktpiraterie werden Millionen verdient, dafür geht so mancher Verbrecher über Leichen.

»Der Informant? Ich kenne diesen Jake Reed nicht persönlich, Steve Dillaggio hat mit ihm verhandelt. Aber ich weiß, dass er dem FBI schon ein paar brauchbare Hinweise gegeben hat. Allerdings war bisher nichts Spektakuläres dabei. Du weißt ja, dass diese Tipps aus einer Grauzone kommen. Diese Leute haben eben keine FBI-Ausbildung. Sie schnappen etwas auf, können die Relevanz aber nicht einordnen.«

»Hoffentlich taugt dieser Tipp etwas, Jerry. Mir frieren sonst nämlich gleich die Zehen ab.«

Ich musste grinsen, denn Phils Bemerkung war nicht ganz ernst gemeint. Laut unserem Informanten wollten die Verdächtigen den Container mit der gefälschten Markenware irgendwann zwischen Mitternacht und sechs Uhr früh abholen.

Der Port of New York hat sein spezielles Sicherheitssystem. Alle Hafenarbeiter brauchen eine besondere Identifikationskarte, und auch für die Trucker gibt es ein Melderegister. Aber natürlich sind solche Dokumente nicht hundertprozentig fälschungssicher. Und Produktpiraten verfügen über das nötige Kleingeld, um sich Qualitätsfälschungen zu beschaffen.

Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, bewegte sich plötzlich ein Truck in unsere Richtung. Da unser Chef mir die Leitung der Operation übertragen hatte, sprach ich nun gedämpft in mein Kehlkopfmikrofon.

»Cotton an alle. Ein Truck bewegt sich auf den Zielcontainer zu. Weiter beobachten, Zugriff erst auf mein Kommando.«

Der Informant hatte uns die Kennnummer des verdächtigen Containers genannt. Wir hatten ihn nachmittags bereits mit Hilfe der Kollegen vom Zoll durchleuchten lassen. Er enthielt wirklich Tonnen von Textilien im Wert von mindestens 100.000 Dollar. Und das war nur ein einziger Behälter. Wenn es uns gelang, die Bande auffliegen zu lassen, würde das organisierte Verbrechen Millionen verlieren.

Natürlich wird im Hafen von New York rund um die Uhr gearbeitet. Daher war es auch möglich, dass der Truck einen anderen Container abholen wollte. Schließlich stand das von uns beobachtete Objekt inmitten von mehreren hundert anderen Metallkisten, die sich nur durch ihre Farben und Nummerierungen voneinander unterschieden.

Doch wir hatten Glück. Der Truck wendete und rangierte direkt an den Produktpiraten-Container heran. In der Fahrerkabine saßen außer dem Truckdriver noch zwei weitere Personen. Weitere Einzelheiten konnte ich nicht erkennen.

»Cotton an alle. Wir warten, bis der Container aufgeladen ist. Wir müssen sicher sein, dass wir die Richtigen erwischen.«

Aber es gab keinen Zweifel. Das vollautomatische Kransystem holte wenig später den Behälter mit der gefälschten Markenkleidung aus dem Stapel. Der Container landete zielgenau auf dem Sattelschlepper. Nun war jeder Irrtum ausgeschlossen.

***

»Noch einmal Cotton an alle. Ich zähle herunter bis zum Zugriff: Drei, zwei, eins – und los!«

Mit dem Startsignal sprang ich selbst ebenfalls auf. Phil war an meiner Seite. Von unserem Versteck aus waren es noch ungefähr dreißig Yards bis zu dem verdächtigen Fahrzeug. Wir hielten unsere Maschinenpistolen schussbereit in den Händen.

»FBI! Hände auf das Armaturenbrett!«

Es war Joe Brandenburgs tiefe Stimme. Er und sein Partner Les Bedell befanden sich näher an dem Truck als Phil und ich. Auch unsere anderen Kollegen stürmten nun mit den Waffen im Anschlag aus verschiedenen Richtungen auf das Fahrzeug zu. Die Insassen mussten eigentlich erkennen, dass sie keine Chance hatten. Sie waren im Handumdrehen umzingelt.

Aber sie griffen uns trotzdem an. Der Trucker stieß die Fahrertür auf. Phil und ich hatten auf dem Beton des Piers keine Deckung. Der nächste Container, hinter den man sich hätte ducken können, befand sich fünf oder sechs Yards von uns entfernt. Wir standen sozusagen wie auf dem Präsentierteller.

Mündungsfeuer blitzte auf, ein Schuss fiel. Aber die Kugel verfehlte sowohl meinen Freund als auch mich. Entweder wollte der Fahrer nur einen Warnschuss abgeben oder er war ein miserabler Schütze. Ich tippte auf Letzteres, denn er hantierte sehr unbeholfen mit seiner Schusswaffe. Wahrscheinlich war er kein abgebrühter Gangster, der oft von der Waffe Gebrauch machte.

Auf jeden Fall hatte er sich gerade keinen Gefallen getan. Es ist kein Kavaliersdelikt, auf Agents zu feuern. Auch auf der anderen Seite der Fahrerkabine peitschten Schüsse auf. Aber wir konnten von unserer Position aus nicht sehen, was dort vor sich ging. Wir mussten unser eigenes Problem lösen.

Ich sprang zur Seite. Die Waffe des Truckdrivers folgte meiner Bewegung. Ich hob meine Maschinenpistole und feuerte ihm eine kurze Salve in die Beine. Der Kerl schrie auf und ließ seinen Revolver fallen. Dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte auf den Beton.

Phil und ich sprinteten in seine Richtung. Ich hockte mich neben den Fahrer. Während mein Partner mich absicherte, durchsuchte ich seine Taschen nach weiteren Waffen. Ich hatte bereits im Vorfeld dafür gesorgt, dass sich eine Ambulanz in Bereitschaft hielt. Phil alarmierte nun das Rettungsteam. Ich wandte mich an den Driver. Er war ein bulliger Latino, der mich mit einer Mischung aus Furcht und Hass anstarrte.

»Warum haben Sie geschossen? Glaubten Sie, dem FBI entkommen zu können?«

Der Kerl antwortete mit schwerem Akzent.

»Ich bin illegal in den Staaten, habe nichts zu verlieren. Mike hat mir geraten, einen G-man abzuknallen. Das würde mir im Knast jede Menge Respekt einbringen, meinte er.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Natürlich wusste ich, dass es Gangster gab, die sich mit Polizistenmorden förmlich brüsteten. Trotzdem empörte es mich immer wieder. Ein Mord ist immer abscheulich. Doch wer auf einen bewaffneten Beamten schießt, hat gegenüber wehrlosen Zivilisten erst recht keine Hemmschwelle.

»Hat dieser Mike auch einen Nachnamen? Reden Sie schon, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

Der Trucker machte eine Kopfbewegung Richtung Fahrerkabine. Allmählich schien er zu begreifen, dass er verloren hatte. Er fügte sich in sein Schicksal und arbeitete halbwegs mit.

»Mike und Lee haben direkt neben mir gesessen.«

»Dann sind Ihre beiden Kumpane aber deutlich cleverer als Sie«, bemerkte Phil trocken. »Die haben sich nämlich festnehmen lassen, ohne verwundet zu werden.«

Mein Partner deutete auf einen Weißen und einen asiatischstämmigen Mann, die in diesem Moment von unseren Kollegen fortgeschafft wurden. Die Verdächtigen trugen teure Anzüge, sie passten nicht in dieses Hafenarbeiter- und Trucker-Milieu.

Joe Brandenburg und Les Bedell hatten den Weißen in die Mitte genommen, June Clark und Blair Duvall den Asiaten. Die Verdächtigen trugen natürlich Handschellen.

Wie wir später erfuhren, hatten die beiden Kriminellen ein paar ungezielte Schüsse abgegeben. Doch als sie in die Maschinenpistolenmündungen von Joe und Les starrten, hatten sie ihre Waffen sofort weggeworfen.

Ich widmete mich weiter dem verletzten Truckdriver, während bereits die Sirenen der herannahenden Ambulanz ertönten.

»Wie heißen Sie?«

»Pancho Villa«, erwiderte der Kerl mit einem schmerzverzerrten Grinsen. Pancho Villa war ein mexikanischer Freiheitsheld aus dem frühen 20. Jahrhundert. Wenn der Verdächtige seinen richtigen Namen nicht sagen wollte, dann war das nicht weiter schlimm. Ich war sicher, dass wir ihn herausfinden würden. Später gab er zu, dass er Eduardo Sanchez hieß.

Die Beinwunden des Mexikaners wurden versorgt. June Clark und Blair Duvall begleiteten ihn im Krankenwagen nach Rikers, wo man ihn in einem der Krankenhäuser der Gefängnisinsel behandeln würde.

Die beiden anderen Verdächtigen schafften unsere Kollegen zur Federal Plaza, um sie erkennungsdienstlich zu behandeln. Am nächsten Morgen sollte das erste Verhör stattfinden.

Bevor wir den Truck unserem Spurensicherungsteam von der Scientific Research Division überließen, wollten wir noch einen Blick in den Container werfen.

Im Inneren befanden sich Tausende von Damenkostümen, wie sie von den gut verdienenden Karrierefrauen in gehobenen Positionen getragen werden. Und natürlich auch von Ladys, die so aussehen wollen, sich aber die passende Kleidung eigentlich nicht leisten können. Und genau von diesem Konsumwunsch leben die Produktpiraten.

Jedes einzelne Set war separat in Plastikfolie verpackt. Ich riss eine davon auf. Obwohl ich kein Modeexperte bin, bemerkte ich sofort das Label eines teuren italienischen Designers.

»Siehst du, Phil? Diese Kluft stammt angeblich von Simonetti.«

»Ja, aber der hat seine Fabrikationsstätten in Mailand. Und dieser Container kommt aus China. Ich würde sagen, wir haben einen Volltreffer gelandet, Jerry. Dann war der Hinweis des Informanten ja doch etwas wert.«

***

Als Phil und ich am nächsten Morgen nach einer kurzen Nacht im FBI Field Office eintrafen, erwarteten uns zwei Neuigkeiten.

Erstens konnte inzwischen die Identität von allen drei Festgenommenen ermittelt werden. Und zweitens war unser Hinweisgeber während der Nacht ermordet worden!

Beide Nachrichten wurden uns durch unseren Chef mitgeteilt. Der Assistant Director hatte Phil und mich sofort nach unserem Eintreffen in sein Büro bestellen lassen. Am Besprechungstisch servierte uns Helen ihren köstlich duftenden Kaffee. Aber angesichts der Neuigkeiten über den Mord wollte mir der Kaffee nicht so recht schmecken.

Mr High setzte sich zu uns und warf einen Blick in seinen Schnellhefter.

»Der Name des erschossenen Informanten war Jacob Reed. Allgemein wurde er nur Jake genannt. Er war ein Kleinkrimineller mit verschiedenen Verurteilungen wegen Einbruch, Raub, Körperverletzung und räuberischer Erpressung. Seit ungefähr einem Jahr hatte er sich als Zuträger für unsere Behörde betätigt.«

Ich nickte. Das FBI ist auf Informanten aus der Unterwelt angewiesen. Ich sehe solche Leute kritisch, denn oftmals haben sie selbst ziemlich viel Dreck am Stecken. Andererseits liefern sie Hinweise, die noch nicht einmal ein undercover arbeitender Agent beschaffen kann. Ein G-man darf selbstverständlich auch im verdeckten Einsatz keine Verbrechen begehen. Darum bleibt ihm so manche Tür verschlossen, die sich für einen echten Ganoven öffnet.

Viele Kriminelle sind nämlich sehr misstrauisch und verkehren grundsätzlich nur unter ihresgleichen. Sie leben in ihrer abgeschotteten Welt außerhalb der normalen Gesellschaft. Mir drängte sich sofort eine Frage auf.

»Gibt es einen gesicherten Zusammenhang zwischen unserer nächtlichen Razzia und dem Mord an Jake Reed, Sir?«

»Nein, Jerry. Angesichts von Reeds bewegtem Vorleben ist es denkbar, dass die Bluttat einen ganz anderen Hintergrund hat. Dennoch ist die zeitliche Abfolge auffallend. Während Sie auf Staten Island Lee Fang und Mike Turner verhaftet haben, starb Reed in Flatbush durch drei Kugeln in Kopf und Brust.«

»Lee Fang und Mike Turner, das sind also die Namen der beiden Verdächtigen?«, warf Phil ein. »Der Truckdriver ist wohl eher eine Randfigur. Wir werden uns mit der Einwanderungsbehörde kurzschließen, um seine Identität zu erfahren.«

Der Chef nickte zustimmend.

»Ja, Fang und Turner konnten aufgrund ihrer Fingerabdrücke identifiziert werden. Bisher haben sie die Aussage verweigert, aber wir haben sie im System. Beide sind mehrfach vorbestraft. – Jerry und Phil, ich möchte Sie bitten, den Mord an Jake Reed aufzuklären. Steve Dillaggio und Zeerookah konzentrieren sich schwerpunktmäßig auf die Produktpiraterie-Ermittlungen. Steve Dillaggio war es übrigens auch, der Kontakt zu Jake Reed hatte. Der Tatort in Brooklyn wurde vom NYPD gesichert, die Leiche ist bereits auf dem Weg in die Gerichtsmedizin.«

Vorerst gab es nichts weiter zu besprechen, daher erhoben wir uns. Der Chef gab mir den Schnellhefter, der aber noch ziemlich dünn war. Doch die Ermittlungen hatten ja auch gerade erst begonnen. Immerhin befanden sich darin ein Ausdruck der Kriminalakte von Jake Reed sowie ein erkennungsdienstliches Foto des Ermordeten. Er war ein unscheinbar aussehender Mann Mitte dreißig gewesen. Von seinem Aussehen her hätte man ihn für einen kleinen Angestellten halten können.

***

Bevor wir uns auf den Weg zu den Verhörräumen machten, schauten wir bei Steve und Zeery vorbei.

»Ihr habt ja gewiss schon gehört, dass es Jake Reed erwischt hat. Was meint ihr – stecken die Produktpiraten hinter seiner Ermordung?«

Der italienischstämmige blonde Agent beantwortete meine Frage mit einem Schulterzucken.

»Das ist schwer zu sagen, Jerry. Ich hatte schon öfter mit Reed zu tun, aber bisher ging es dabei immer um kleinere Fische. Einmal hat Reed uns geholfen, einen Fälscher von Staatsanleihen aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Und bei einer anderen Gelegenheit hat er einen Kerl verpfiffen, der sich für seine Raubüberfälle immer eine Army-Uniform angezogen hat«, ergänzte Steves indianischer Dienstpartner.

»Reed kannte sich also aus in der New Yorker Unterwelt«, stellte ich fest. »Warum hat er sich dann auf Delikte spezialisiert, für die das FBI zuständig ist?«

»Ganz einfach. Wir zahlen etwas besser als die Kollegen vom NYPD. Ich habe die Cops schon angerufen, für die hat er niemals als Spitzel gearbeitet.«

Steve Dillaggios Antwort erschien mir plausibel. Wenn ein Krimineller schon als Informant Kopf und Kragen riskierte, dann sollte es sich für ihn wenigstens lohnen. Außerdem schien dieser Reed sich ausgekannt zu haben. Sonst hätte er ja nicht so genau wissen können, welche Straftaten in die FBI-Zuständigkeit fielen. Er war clever gewesen, aber nicht clever genug. Sonst wäre er nämlich noch am Leben.

»Wann hast du ihm eigentlich seine Prämie gegeben, Steve?«, wollte Phil wissen.

»Gestern Abend, gegen 18 Uhr. Ich habe ihn am Port Authority Bus Terminal getroffen. Dort gab ich ihm einen Umschlag mit 200 Dollar in bar. Ich glaube nicht, dass uns jemand beobachtet hat.«

Das konnte ich mir auch nicht vorstellen. Ein erfahrener G-man wie Steve Dillaggio merkt sofort, wenn ihn jemand im Visier hat. Jedenfalls brachte Phils Frage uns weiter. Wir mussten unbedingt checken, ob die Geldsumme bei der Leiche gefunden worden war. Falls nicht, dann durften wir auch einen simplen Raubüberfall nicht ausschließen.

Ich hakte nach.

»Ist dir an Reed etwas Besonderes aufgefallen, Steve? Wirkte er anders als sonst, war er nervös oder unruhig?«

»Nicht mehr als üblich, Jerry. Reed war meiner Meinung nach sowieso kein Held. Er schien immer irgendwie auf dem Sprung zu sein. Aber du weißt doch, wie es mit Informanten aus dem Milieu läuft. Sie stehen immer ein wenig unter Strom, wenn sie sich mit einem von uns treffen.«

Das stimmte natürlich. Gerade kriminelle Zuträger wie Reed sind es gewohnt, G-men oder Cops meist nur im Verhör gegenüberzusitzen. Sie geben uns Hinweise, aber wir Gesetzesmänner sind für sie trotzdem der natürliche Feind. Sie bekommen Geld von uns, aber deswegen schätzen sie uns noch lange nicht. Darüber machte ich mir keine Illusionen.

Wir verabschiedeten uns einstweilen von unseren Kollegen. Bevor wir ins gerichtsmedizinische Institut fuhren, wollten Phil und ich uns die beiden Produktpiraten vorknöpfen.

***

Wir verhörten Lee Fang und Mike Turner nacheinander in getrennten Räumen. Zunächst schauten wir uns auf dem Computer kurz ihre Strafakten an. Lee Fang war ein chinesischstämmiger New Yorker, der bereits wegen Schutzgelderpressung vorbestraft war. Außerdem war er des Totschlags verdächtig, man hatte ihm aber nichts nachweisen können. Laut seiner Akte hatte Fang Verbindung zu den Triaden. Jedenfalls sprach er fließend Mandarin und war zweifellos der Mittelsmann zu der chinesischen Fabrik, in der die Fälschungen angefertigt worden waren.

Der Anzug, den Fang trug, war jedenfalls keine Fälschung, sondern ein echtes teures Designerstück. Das versicherte mir June Clark, die sich in Modefragen bestens auskennt.

Mike Turner hatte im Gegensatz zu Fang seine kriminelle Karriere vor Jahren mit Schutzgelderpressung und Drogenhandel begonnen. Bei seiner letzten Verhaftung war er mit einer gewissen Yin Tong zusammen gewesen. Der Name klang chinesisch. Ob er durch seine Freundin Lee Fang kennengelernt hatte? Das war nur eine der Fragen, auf die wir eine Antwort bekommen wollten.

Wir nahmen uns Lee Fang als Ersten vor. Er blickte auf, als Phil und ich den Verhörraum betraten. Sein Gesicht war so ausdruckslos, als ob er uns beim Poker gegenübersitzen würde. Wir stellten uns offiziell vor und belehrten ihn über seine Rechte. Dann legte ich ein Foto von Jake Reed auf den Tisch.

»Haben Sie den Mann schon mal gesehen, Fang?«

Der chinesischstämmige Gangster gab keinen Ton von sich. Er hatte überhaupt noch nichts gesagt. Nun, das war sein gutes Recht. Phil verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

»Heute ist wohl nicht Ihr gesprächiger Tag, Fang. Wie schön, dass wenigstens Ihr Freund Mike Turner ein sehr großes Mitteilungsbedürfnis hat.«

Phils Bemerkung war frei erfunden, denn wir hatten ja mit Turner noch gar nicht geredet. Aber manchmal hilft es im Verhör, wenn man Kriminelle gegeneinander ausspielt. Immerhin zeigte nun auch Lee Fang eine Reaktion. Allerdings redete er nicht, sondern zuckte nur mit den Mundwinkeln. Ich stieg in Phils Spiel ein.

»Hat mein Kollege Sie amüsiert, Fang? Das ist schön, denn Mörder haben normalerweise nicht viel zu lachen. Hoffentlich verlieren Sie Ihren Humor nicht, wenn Sie für den Mord an Jake Reed lebenslänglich in Rikers einfahren.«

»Jake Reed? Ich kenne den Mann überhaupt nicht. Und jetzt will ich meinen Anwalt sprechen.«

Interessant war für mich Fangs plötzlicher Stimmungsumschwung. Seine gespielte Coolness war einer unterschwelligen Nervosität gewichen. Ich hatte eine Idee.

»Okay, Fang. Nennen Sie uns den Namen Ihres Rechtsbeistands, wir rufen ihn an. Wie wäre es inzwischen mit einem Kaffee?«

Der Verbrecher nickte mürrisch und verlangte nach Dr. Thomas Kent. Das war ein windiger Jurist, der bei Mitgliedern des organisierten Verbrechens sehr beliebt war. Wir ließen Fang allein im Verhörraum zurück. Als wir draußen waren, machte Phil seinem Herzen Luft.

»Seit wann geben wir so schnell auf, Jerry? Der Kerl ist doch so verdächtig, wie man es nur sein kann.«

»Das sehe ich auch so, Phil. Aber er hat das Recht auf einen Anwalt, das weißt du so gut wie ich. Während er wartet, können wir Laura Darro einen Blick auf ihn werfen lassen. Vielleicht hat sie eine Idee, die uns weiterbringt.«

Laura Darro ist eine junge FBI-Profilerin, die sich erstklassig mit Körpersprache auskennt. Sie kann in den Gesten eines Verdächtigen lesen wie in einem offenen Buch. Während Phil den Anwalt anrief und Kaffee besorgte, ging ich zu Laura Darro. Zum Glück hatte sie gerade Zeit.

Die zierliche brünette Profilerin ging mit mir in die kleine Kabine hinter dem Einwegspiegel. Auf der anderen Seite befand sich der Verhörraum. Wir sahen, wie Phil den Raum betrat und dem Verdächtigen Kaffee brachte. Im nächsten Moment gesellte sich mein Freund zu uns.

»Ich finde nicht, dass Fang sich besonders auffällig verhält«, meinte Phil halblaut. »Er spielt den Coolen, aber das tun Verdächtige im Verhör besonders gern.«

»In der ostasiatischen Kultur hat Selbstbeherrschung einen sehr hohen Wert«, sagte Laura Darro. »Fang hat chinesische Wurzeln, deshalb ist er von diesen Grundsätzen geprägt. Er will sich nicht in die Karten schauen lassen. Aber gegen sein eigenes Unterbewusstsein kommt er nicht an.«

»Wie meinst du das, Laura?«

»Ich vermute, dass der Verdächtige Angst hat, Jerry.«

»Das hätte ich an seiner Stelle auch«, meinte Phil. »Immerhin ist er mordverdächtig.«

Die Profilerin schüttelte den Kopf.

»Er fürchtet sich nicht vor dem FBI. Als Phil dem Verdächtigen eben den Kaffee gebracht hat, ging sein Stresslevel sogar noch herunter. Nein, vor dem Gesetz hat er keine Angst.«

»Phil wirkt vielleicht einfach nicht furchteinflößend genug«, meinte ich grinsend. Wir lachten, wurden gleich darauf aber wieder ernst. Auf Laura Darros Urteil konnten wir uns verlassen. Sie verfügt über eine analytische Beobachtungsgabe, die weit über unsere Menschenkenntnis und Erfahrung hinausgeht. Wenn sie sagte, dass Fang Angst hatte, dann stimmte das auch. Aber wovor fürchtete er sich?

Ich erhielt einen Anruf auf meinem Handy. Der Anwalt war bereits eingetroffen und wollte an der Sicherheitsschleuse abgeholt werden. Wir baten Laura, den Verdächtigen durch den Spiegel hindurch weiter im Auge zu behalten. Dann gingen wir hinunter in die Halle, um den Juristen in Empfang zu nehmen.

Dr. Thomas Kent war ein aufgeblasener Wichtigtuer, mit dem wir schon öfter zu tun gehabt hatten.

»Nun, Agents? Mit was für haltlosen Beschuldigungen wollen Sie diesmal unschuldige Menschen hinter Gitter bringen?«

»Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen, Dr. Kent«, erwiderte ich lächelnd. So einen Provokateur und Hansdampf wie diesen Rechtsanwalt konnte man mit Freundlichkeit immer noch am besten ärgern.

Der Jurist verkniff sich eine weitere Bemerkung und begleitete Phil und mich zum Verhörraum. Dort beriet er sich zunächst mit seinem Mandanten, bevor er uns hereinrief.

»Welche Beweise haben Sie eigentlich dafür, dass Lee Fang diesen Jake Reed ermordet haben soll? Mein Mandant gibt an, ihn noch nicht einmal gekannt zu haben.«

»Die Beteiligung Ihres Mandanten an der Einfuhr von gefälschten Markenprodukten sowie an Schüssen auf FBI-Agents im Dienst können wir problemlos nachweisen«, betonte ich. »Der Hinweis auf den Container mit der Ware kam von Jake Reed. Daher liegt die Vermutung nahe, dass sein Tod ein Racheakt von Lee Fang und Mike Turner war.«

»Eine Vermutung ist aber noch kein Beweis«, meinte Dr. Thomas Kent spitzfindig. »Jedenfalls können Sie diesen Mord meinem Mandanten nicht in die Schuhe schieben.«

Ich blickte auf die Uhr.

»In diesen Minuten wird ein Durchsuchungsbeschluss unterschrieben, mit dem unsere Kollegen die Wohnungen von Lee Fang und Mike Turner durchkämmen werden. Ich bin sicher, dass sich dort Belastungsmaterial finden wird. Im Übrigen bleibt Ihr Mandant wegen der anderen Anklagepunkte sowieso in Untersuchungshaft.«

»Das wird sich zeigen. Morgen ist der Haftprüfungstermin, G-men. Und ich werde eine Freilassung auf Kaution beantragen.«

Diese Produktpiraten hatten zweifellos genug Geld in der Hinterhand, um auch eine größere Kautionssumme aufbringen zu können. Wir konnten nur versuchen, bis zum nächsten Tag noch mehr Beweise oder Zeugen zu finden. Die Mordanklage stand nämlich bisher wirklich auf tönernen Füßen. Das hatte der Anwalt ganz richtig durchschaut.

***

Noch lagen uns die Ergebnisse der Hausdurchsuchungen nicht vor. Daher befassten wir uns zunächst mit dem zweiten Verdächtigen Mike Turner, nachdem Kent sich wieder aus dem Staub gemacht hatte.

Zuvor hatten wir abermals mit der Profilerin gesprochen. Aber Laura Darro konnte uns momentan nichts weiter über Lee Fang sagen.

»Ich nehme mir seine Kriminalakte vor. Vielleicht stoße ich auf einige Hinweise, die für euch hilfreich sein könnten.«

Mit diesen Worten stürzte sich die junge brünette Kollegin in ihre Schreibtischarbeit. Phil und ich hingegen traten zu Mike Turner in den anderen Verhörraum. Und bei diesem Verdächtigen benötigten wir nicht die Mithilfe einer Expertin für Körpersprache.

Jeder Frischling in der ersten Ausbildungswoche auf der FBI-Akademie hätte erkennen können, dass Mike Turner hochgradig nervös war. Er spielte pausenlos mit seinen Fingern, hielt sie unablässig in Bewegung. Daher klirrten seine Handschellen. Außerdem zuckte sein linkes Augenlid in unregelmäßigen Abständen. Turners Blick irrlichterte unruhig durch den Verhörraum.

Wieder stellten wir uns vor und wiesen den Verhafteten auf seine Rechte hin. Aber Turner winkte nur ungeduldig ab.

»Den Sermon können Sie sich sparen, Agent Cotton. Ich bin schon oft genug eingebuchtet worden, ich kenne das alles. Mich interessiert nur eine Sache: Komme ich in ein Bundesgefängnis?«

»Das habe nicht ich zu entscheiden, ich bin kein Richter. Wieso interessiert Sie das so sehr?«

»Einfach so«, meinte Turner achselzuckend. Ich glaubte ihm kein Wort. Aber ich wollte einstweilen nicht auf dieser Sache herumreiten. Stattdessen zeigte ich ihm das Foto von Jake Reed.

»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Turner riss die Augen auf. Sein Gesichtsausdruck zeigte mir ganz eindeutig, dass er ihn erkannte. Doch im nächsten Moment schüttelte er heftig den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Den Typen habe ich noch nie gesehen. Wer soll das sein?«

Auch Phil hatte gemerkt, dass Turner log wie gedruckt. Das wurde mir klar, als mein Freund jetzt das Wort ergriff.

»Wenn Sie das FBI verschaukeln wollen, dann drehen Sie sich damit selbst einen Strick. Oder glauben Sie, so etwas kommt vor Gericht bei der Jury gut an?«

»Ich habe den Kerl noch nie gesehen«, beharrte Turner.

Ich erklärte dem Verdächtigen, wer Jake Reed gewesen war und dass er nicht mehr lebte – obwohl ich in diesem Moment sicher war, dass Turner darüber Bescheid wusste. Er blieb bei seinem Leugnen.

»Ich habe diesen Reed nicht umgelegt. Okay, in der Sache mit den falschen Markenklamotten hänge ich mit drin. Das gebe ich zu. – Komme ich denn nun in einen Bundesknast oder nicht?«

Turners Gesicht zeigte nun einen hoffnungsvollen Ausdruck. Warum war er so wild darauf, seine Strafe in einem Bundesgefängnis zu verbüßen? Natürlich hätte ich ihm diese Frage stellen können, aber er hatte ja bereits einmal gelogen. Wir mussten mehr Fakten sammeln, bevor wir ihn weichklopfen konnten.

»Haben Sie eigentlich Fang durch Ihre Freundin kennengelernt?«

»Ja, habe ich. Aber wieso interessiert es Sie, woher ich das Schlitzauge kenne? Ich fühle mich nicht gut, verflucht noch mal!«

»Ich werde eine medizinische Untersuchung bei Ihnen veranlassen«, sagte ich zu dem Verdächtigen. Damit überraschte ich sowohl Turner als auch Phil. »Bis uns ein Ergebnis vorliegt, unterbreche ich das Verhör.«

»Also, so schlecht geht es mir nun auch wieder nicht«, beteuerte Turner. »Ich habe nur etwas Kreislaufprobleme, die Luft hier drin ist übel.«

Ich erwiderte nichts, sondern stand auf und verließ den Raum, mein Freund folgte mir. Vor der Tür brachte Phil sein Erstaunen zum Ausdruck.

»Was ist denn los, Jerry? Habe ich irgendetwas nicht mitgekriegt? Warum willst du den bösen Buben denn durchchecken lassen? Glaubst du, er ist ernsthaft krank?«

»Das wird sich zeigen, wenn Doc Reiser mit ihm fertig ist. Auf jeden Fall sah Turner so aus, als ob er einen Drink vertragen könnte.«

»Okay, du hältst ihn also für einen Alkoholiker. Kann sein, aber viele unserer Verdächtigen hängen an der Flasche oder nehmen Drogen. Oder beides. Ich sehe nicht, was das mit dem Mord zu tun hat. Glaubst du, Turner hat Reed im Suff abgeknallt?«

»Nein, das nicht. Vielmehr könnte ich mir vorstellen, dass der Whisky Turners Zunge gelöst hat. Hast du dich noch nicht gefragt, woher unser Informant überhaupt von dem Container mit der gefälschten Markenware wusste? Reed gehörte nicht zu Fangs und Turners Bande, jedenfalls deutet noch nichts darauf hin. Mit Produktpiraterie hat er noch niemals etwas zu tun gehabt.«

Phils Gesicht hellte sich auf.

»Ah, ich kapiere! Du meinst, Reed ist eine Barbekanntschaft unseres Freundes Turner. Deshalb hat er ihn auf dem Foto wiedererkannt, obwohl er es leugnet. Das ist mir nämlich auch aufgefallen. Turner hat sich irgendwann verquatscht und am Tresen mit seinen tollen illegalen Importen geprahlt. Daraufhin wurde unser FBI-Zuträger hellhörig, hat sich alles gemerkt und die Information an Steve Dillaggio weitergegeben. Dadurch unterschrieb er sozusagen sein eigenes Todesurteil.«

»Genau, Phil. Und Turner könnte Reed erschossen haben, um seinen eigenen Fehler sozusagen wieder ungeschehen zu machen. Aber es bleibt noch die Frage, warum Turner so gerne in eine Bundesstrafanstalt will.«

»Ja, richtig. Hast du zu dem Thema auch eine Idee, Jerry?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Möglicherweise arbeiten Turner und Fang für die Triaden. Du weißt selbst, dass die chinesischen Geheimgesellschaften keine Versager dulden. Es wird ihnen gar nicht gefallen, dass der Container in die Hände des FBI gefallen ist. In einem normalen Gefängnis wären die beiden Verurteilten vor der Triaden-Rache nicht sicher. Aber in einer Bundesstrafanstalt wäre es besser für sie. Der lange Arm der Geheimgesellschaften reicht nicht bis in diese Gefängnisse. Dort müssten sie nicht fürchten, unter der Dusche ein selbstgeschnitztes Messer zwischen die Rippen zu bekommen.«

Phil nickte.

»Ja, das ist ein einleuchtender Grund für die Ängste von Fang und Turner. Ich bin gespannt, was Doc Reiser sagt. Außerdem müssten wir auch bald die Ergebnisse der Hausdurchsuchungen erfahren.«

***

Natürlich blieben Phil und ich nicht untätig, während der FBI-Arzt den Gesundheitszustand des Mordverdächtigen abklärte.

Wir fuhren in meinem roten Jaguar-E-Hybriden zunächst ins gerichtsmedizinische Institut.

»Ich habe die Leiche obduziert«, sagte die junge Pathologin Jenny Bolder zu uns. »Der Tod wurde durch drei Projektile im Kaliber .38 verursacht. Ein Geschoss drang in den hinteren mittleren Schädelbereich. Die weiteren Treffer erfolgten links und rechts der Wirbelsäule. Tödlich war letztlich der Kopftreffer.«

Ich nickte und stellte die entscheidende Frage. »Wann genau wurde Reed erschossen?«

»Der Tod trat zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens ein«, antwortete die Pathologin. Phils Gesicht zeigte Enttäuschung.

»Dann können weder Lee Fang noch Mike Turner persönlich die Waffe abgefeuert haben. Während dieses Zeitraums wurden sie nämlich von uns verhaftet und waren bereits auf dem Weg in die Arrestzelle.«

Jenny Bolder hob eine Augenbraue.

»Dann habt ihr also schon zwei Mordverdächtige, wenn ich das richtig sehe?«

Ich nickte.

»Vielleicht kann ich euch trotzdem helfen«, fuhr die Pathologin fort. »Ich habe das Projektil aus dem Schädel entfernt und an die SRD geschickt. Wenn ihr die Mordwaffe habt, könnt ihr mit Hilfe der Patrone die Tat eindeutig nachweisen.«

Das wussten wir natürlich auch. Aber dafür mussten wir erst einmal den wahren Mörder und seine Pistole oder seinen Revolver finden. Ich fragte Jenny Bolder nach weiteren Einzelheiten.

»Ich vermute, dass der Täter ungefähr genauso groß ist wie das Opfer, also in etwa sechs Fuß. Das ist ein Erfahrungswert, berechnet aufgrund der Wundkanäle. Und ich gehe davon aus, dass eine Pistole oder ein Revolver benutzt wurde, kein Gewehr. Also wird die maximale Distanz zwischen Täter und Opfer acht Yards betragen haben.«

Ich nickte. »Dann können wir davon ausgehen, dass der Täter ein Mann ist?«

»Meinst du wegen der Größe, Jerry? Ja, eigentlich schon. Es gibt nicht viele Frauen, die so hochgewachsen sind. Außerdem würde ich persönlich mich als Frau nicht nachts in Flatbush herumtreiben.«

»Es sei denn, du hättest eine Bleispritze in der Tasche – so wie Reeds Mörder«, meinte Phil.

***

Momentan hatten wir sowieso keinen bestimmten Tatverdächtigen mehr, weder Frau noch Mann. Dennoch hatte die Pathologin uns weiterhelfen können. Wir bedankten uns bei Jenny Bolder und stiegen wieder in meinen roten Boliden.

»Fahren wir nach Flatbush?«

»Sicher, Phil. Doc Reisers Untersuchung kann noch dauern. Ich bin gespannt, ob die Kollegen vom NYPD uns weiterhelfen können.«

Es regnete, der Herbst hielt nun endgültig Einzug in New York City. Ich lenkte meinen Flitzer über die Brooklyn Bridge. Flatbush ist ein Stadtteil von Brooklyn, in dem es nicht nur nachts ganz schön brenzlig werden kann. Wir fuhren direkt zum 63. Precinct, der für diesen Teil von Flatbush zuständig ist.

Als wir die Polizeistation betraten, begrüßte uns der alte Desk Sergeant Philips mit einem breiten Grinsen.

»Ah, die G-men geben sich die Ehre! Was kann ich für euch tun, Kollegen?«

Ich sagte es ihm. Wir hatten Glück. Die Streifencops, die als Erste am Tatort gewesen waren, befanden sich gerade im Pausenraum. Wir gingen zu ihnen.

Officer Bruce Mercer und Officer Ellen Farrows waren junge aufgeweckte Beamte, die uns bereitwillig Auskunft gaben.

»Wir waren gerade auf einer Routine-Patrouillenfahrt an der Bedford Avenue, als wir ein Bein aus einer Seitenstraße ragen sahen«, begann Mercer mit seinem Bericht.

»In letzter Zeit hatte es einige Überfälle auf Obdachlose gegeben«, ergänzte seine Kollegin Ellen Farrows. »Wir wollten überprüfen, ob jemand Hilfe braucht. Also stiegen wir aus und schauten nach. Wir bemerkten das Blut und forderten sofort eine Ambulanz an. Aber es war schon zu spät.«

Ich nickte und machte mir eine Notiz.

»Wann habt ihr die Leiche entdeckt?«

»Kurz vor ein Uhr morgens, Agent«, entgegnete der junge Cop. »Aber da war der Mann gewiss schon eine halbe Stunde tot. Das ist meine persönliche Vermutung, ich bin noch nicht lange in meinem Beruf. Aber wir waren eine knappe Stunde zuvor schon einmal auf diesem Abschnitt der Bedford Avenue gewesen. Und ich bin mir sicher, dass der Tote zu dem Zeitpunkt noch nicht da war.«

»Gibt es Zeugen?«

Ellen Farrows lächelte, als ob sie in eine saure Zitrone gebissen hätte. Dann beantwortete sie meine Frage.

»Wir haben zumindest versucht, welche zu finden. Aber wir hatten überhaupt keinen Erfolg, Agents. Angeblich haben alle Nachbarn an ihrer Matratze gehorcht. Die müssen über einen komaähnlichen Schlaf verfügen, denn der arme Kerl wurde ja von insgesamt drei Schüssen getroffen. Außerdem wissen wir aus Erfahrung, dass auf der Bedford Avenue nachts gern Party gemacht wird. Die Leute hängen draußen herum, kiffen und trinken Bier. Wenn ein Streifenwagen auftaucht, verziehen sie sich. Doch sobald sie unsere Rücklichter sehen, geht der Tanz von vorne los.«

Ich versuchte, mir meine Ernüchterung nicht anmerken zu lassen. Wir hatten auf Zeugenaussagen gehofft – das war vielleicht wirklich blauäugig gewesen. Die Menschen in dieser Gegend wollen nicht vor Gericht erscheinen und ihre Aussage machen.

»Ihr habt gewiss getan, was ihr konntet. Mögliche Zeugen können wir also vergessen. Aber auch der Tatort lässt offenbar keine Rückschlüsse auf den Mörder zu. Wir …«

»Immerhin haben wir ein Handy gefunden«, sagte Mercer stolz. »Es lag ungefähr drei Schritte von der Leiche entfernt zwischen Müll und Unrat. Ihr wisst ja, wie verdreckt die Straßen und Seitengassen in Flatbush aussehen. Jedenfalls habe ich mir gedacht, dass das Gerät wohl dem Toten gehört hat. Ich habe es gleich den Kollegen von der Scientific Research Division gegeben.«

Ich klopfte dem jungen Police Officer auf die Schulter. »Gut gemacht, Bruce.«

Das Handy konnte unsere Ermittlungen wirklich voranbringen. Vielleicht würden wir aufgrund der letzten Gesprächsnachweise herausfinden, was der Getötete nachts in Flatbush zu schaffen gehabt hatte.

***

Bei der Spurensicherung erfuhren wir zunächst, dass Reed die von Steve Dillaggio erhaltenen 200 Dollar nicht mehr bei sich gehabt hatte.

»In den Taschen des Toten fanden wir nur seinen Führerschein«, berichtete einer der SRD-Experten. »Außerdem eine aufgerissene Packung Kaugummi und 75 Cents in bar. Kreditkarten konnten nicht sichergestellt werden. Der Führerschein ist übrigens echt, also auf seinen richtigen Namen ausgestellt.«

»Habt ihr Spuren gefunden, die auf die Identität des Killers hindeuten?«

»Negativ, Jerry. Aufgrund der Lage des Körpers am Leichenfundort und der Position der Einschusskanäle gehen wir davon aus, dass Reed auf der Bedford Avenue erschossen wurde. Er ist zusammengebrochen, dann hat der Täter ihn ein wenig in die Gasse geschoben. Aber nicht sehr weit, sonst wäre sein Bein wohl nicht von den vorbeifahrenden Polizisten bemerkt worden.«

»Der Killer hat sich also keine besondere Mühe gegeben, die Leiche verschwinden zu lassen.«

»So ist es, Jerry. Natürlich wäre es auch möglich, dass der Täter gestört wurde. Das lässt sich nicht überprüfen. Überwachungskameras gab es übrigens in der Nähe nicht. Die nächste befindet sich einen halben Block entfernt an einer Straßenkreuzung.«

»Er ist also sehr planvoll vorgegangen«, stellte ich fest. »Der Mörder verfolgt Reed zu Fuß. Er wartet, bis er sich außerhalb der Reichweite von Kameras befindet. Dann gibt er die tödlichen Schüsse ab und verschwindet. Vorher schnappt er sich noch das Wertvollste, was Reed bei sich trug, nämlich die 200 Dollar.«

»Was ist mit dem Handy, das ihr von den Cops bekommen habt?«, fragte Phil den Spurensicherungsexperten.

»Im Anrufspeicher befinden sich diverse Nummern. Die meisten Telefonate hat Reed mit einer gewissen Nancy Mitchell geführt. Das haben wir schon überprüft. Aber der letzte Anruf stammt von einem Prepaid-Handy, dessen Besitzer nicht zu ermitteln ist.«

»Könnt ihr dieses Handy denn orten?«

»Theoretisch ja, Jerry. Wir haben es auch schon versucht, aber momentan ist das Gerät ausgeschaltet.«

»Ihr habt doch auch Fangs und Turners Apartments durchsucht, oder? Gab es dabei brauchbare Ergebnisse?«

»Das kann ich noch nicht genau sagen«, erwiderte der Spurensicherungsexperte. »Einige Indizien werten wir noch aus. In Fangs Bude haben wir ein Notebook sichergestellt. Die Dateien sind allerdings passwortgeschützt.«

»Das Gerät kannst du uns mitgeben«, meinte Phil. »Unser Computerhexer Alec Hanray wird es garantiert schaffen, den Code zu knacken.«

Der Mann von der SRD überreichte uns das Notebook. Das war doch immerhin eine Spur, die wir weiter verfolgen konnten. Außerdem musste geklärt werden, in welchem Verhältnis der Ermordete zu seiner weiblichen Telefonbekanntschaft gestanden hatte. Ich interessierte mich brennend dafür, was Jake Reed mit dieser Nancy Mitchell verband.

Phil und ich machten uns auf den Weg ins Field Office, wo Doc Reiser die Untersuchung von Mike Turner inzwischen gewiss beendet hatte. In meinem roten Boliden sprachen wir über die Schlussfolgerungen aus unseren bisherigen Erkenntnissen.

»Reed könnte auch das Opfer eines normalen Straßenraubs geworden sein, Jerry. In Flatbush treibt sich doch genug Raubgesindel herum, das nachts wehrlose Mitbürger um ihr Geld erleichtert.«

»Ja, aber für einen Straßenraub war die Tat untypisch. Du weißt selbst, dass diese Täter ihrem Opfer meist mit vorgehaltener Waffe die Taschen ausräumen. Sie stehen vor dem Überfallenen und bedrohen ihn mit Pistole oder Messer. Dann zwingen sie ihn dazu, seine Wertsachen in eine Plastiktüte oder einen Rucksack fallen zu lassen. Am Ende verschwinden sie so schnell, wie sie gekommen sind. Ein Straßenraub endet nur tödlich, wenn er aus dem Ruder läuft.«

»Stimmt, wenn sich das Opfer nämlich wehrt«, gab Phil zu.

»Eben. Aber Reed hatte überhaupt keine Chance zur Gegenwehr. Außerdem hat die Pathologin bei ihm keine Abwehrverletzungen feststellen können. Nein, das war eine eiskalte Hinrichtung. Der Killer hat ihm die 200 Dollar nur abgenommen, um einen Raubüberfall vorzutäuschen. Außerdem kann man als Verbrecher eine größere Geldsumme immer gebrauchen.«

»Aber warum hat der Täter dem Opfer sein Handy gelassen, wenn er einen Raub vortäuschen wollte?«

»Das Handy befand sich ja nicht am Mann, sondern im Dreck«, erinnerte ich meinen Freund. »Ich stelle es mir so vor, dass Reed sein Telefon in der Hand hielt, als ihn die tödlichen Schüsse trafen. Er stürzt, das Handy entgleitet seinen Fingern und fällt auf den Boden zwischen den Abfall. Es ist dunkel in diesem Teil der Bedford Avenue. Der Täter übersieht das Handy, räumt schnell Reeds Taschen aus und verschwindet unbemerkt.«

»Okay, das ist plausibel. Ich bin gespannt, wer diese Nancy Mitchell ist.«

Inzwischen waren wir im Field Office eingetroffen und überreichten Alec Hanray das beschlagnahmte Notebook.

»Kannst du die passwortgeschützten Dateien knacken, Alec?«

»Willst du mich beleidigen, Jerry?«, fragte der junge Innendienst-Mitarbeiter scherzhaft. »Ich kann jeden Code entschlüsseln. Die Frage ist nur, wie schnell es gehen muss. Wahrscheinlich so fix wie möglich, oder?«

»Du hast es erraten.«

Der Computerspezialist wollte sich beeilen und uns sofort anrufen, wenn er ein Ergebnis vorzuweisen hatte. Nach unserer Stippvisite bei Alec Hanray gingen wir zu dem FBI-Arzt, der wegen seinem kantigen Schädel von uns auch scherzhaft Bulldog genannt wird.

»Der Verdächtige Mike Turner ist eindeutig ein Alkoholiker«, erklärte Doc Reiser. »Seine Leberwerte sind unterirdisch, außerdem sieht seine Speiseröhre schauderhaft aus. Hinzu kommt ein nervöses Zittern, das er nur schwer unterdrücken kann. Ein Beispiel wie aus dem Lehrbuch, würde ich sagen.«

»Ist es möglich, dass Turner im Rausch Dinge tut, an die er sich nicht erinnern kann, Doc?«

»Das ist sogar sehr wahrscheinlich.«

Mein Verdacht hatte sich also bestätigt. Aber deshalb konnten wir noch lange nicht beweisen, dass Turner gegenüber Reed im Suff etwas über den Container aus China ausgeplaudert hatte. Ich glaubte nämlich nach wie vor, dass Reeds Geheimnisverrat das Motiv für seine Ermordung war.

Nicht umsonst werden FBI- oder Polizei-Informanten in der Unterwelt verächtlich Ratten genannt. Die Produktpiraten hatten an Reed ein Exempel statuiert. Jeder sollte sehen, was für ein Risiko ein Spitzel einging. Jetzt mussten wir diese Annahme nur noch beweisen.

***

Wir wurden schnell fündig, als wir den Namen Nancy Mitchell durch die NYSIIS-Datenbank jagten. Beim FBI war die Frau noch nicht aktenkundig, aber die Cops hatten sie bereits mehrfach wegen Verdachts auf Prostitution, Drogenhandel und Körperverletzung verhaftet. Es hatte auch eine Verurteilung gegeben, die übrigen Verfahren mussten aufgrund von Beweismangel eingestellt werden. Die Frau hatte früher in Baltimore gelebt und war dort ebenfalls angeklagt, aber nicht verurteilt worden.

»Eine clevere Kleinkriminelle, die sich nur selten erwischen lässt.«

Mit diesen Worten fasste mein Freund zusammen, was er über Nancy Mitchell dachte.

»Ja, so würde ich die halbseidene Lady auch einschätzen, Phil. Sie und Jake Reed stammen aus demselben Milieu. Lass uns mal überprüfen, ob sie wirklich so ein Ganoven-Traumpaar waren. Vielleicht hatten sie ja gar keine Affäre miteinander, sondern waren nur Partner bei ihren dunklen Geschäften.«

Ich rief Nancy Mitchells Bewährungshelfer an. Von ihm erhielt ich die Auskunft, dass die junge Frau in einem Burger-Restaurant in Queens arbeitete. Phil und ich fuhren sofort dorthin. In dem Fastfood-Tempel stärkten wir uns schnell mit Cheeseburgern. Außerdem erfuhren wir vom Manager, dass Nancy es in ihrem Job nur drei Wochen ausgehalten hatte.

»Angeblich will sie lieber Model werden«, sagte der Mann in der albernen Berufskleidung dieser Burger-Kette zu uns. »Aber wenn Sie mich fragen, dann ist die saubere Nancy eher eine Professionelle, Agents.«

Immerhin konnte er uns noch ihre letzte Adresse nennen. Nancy Mitchell wohnte angeblich an der East 150th Street in der Bronx. Falls sie von dort aus umgezogen war und sich nicht polizeilich gemeldet hatte, verstieß sie gegen ihre Bewährungsauflagen. Aber das wussten wir natürlich noch nicht.

Wir besuchten sie unangekündigt. Phil und ich wollten sie überrumpeln und ihr nicht erst die Gelegenheit geben, sich eine überzeugende Geschichte zurechtzulegen. Sie wohnte in einem verwahrlosten Brownstone-Gebäude im zweiten Stockwerk.

Laut der billigen Visitenkarte, die neben ihrer Apartmenttür befestigt war, hieß Nancy Mitchell inzwischen Nancy L’Amour. Ich klopfte gegen die schäbige Holztür. Es dauerte nicht lange, bis uns geöffnet wurde.

Nancy Mitchell war eine schlanke Blondine von durchschnittlicher Attraktivität. Sie empfing uns in einem beinahe durchsichtigen rosa Unterrock. Auf ihrem grell geschminkten Gesicht erschien ein verführerisches Profi-Lächeln. Doch es verschwand schlagartig, als wir ihr unsere FBI-Marken zeigten. Nancy Mitchell dämmerte es offenbar, dass sie jetzt nicht zwei zahlungskräftige Kavaliere vor sich hatte.

»G-men!« Sie stieß das Wort hervor, als wäre es ein Fluch. »Was wollt ihr von mir, verflucht?«

»Ich bin Agent Jerry Cotton, das ist Agent Phil Decker. Wir sind vom FBI New York und würden gern mit Ihnen sprechen, Miss Mitchell.«

»Wenn es sein muss …«

Jake Reeds Bekannte machte aus ihrem Widerwillen keinen Hehl. Doch immerhin ließ sie uns in ihr chaotisches und unaufgeräumtes Apartment. Die wichtigsten Einrichtungsgegenstände waren offenbar das breite französische Bett und der Fernseher. Auf einem Beistelltischchen stand eine Glasschale mit vielen bunt verpackten Kondomen. Für mich war klar, dass Nancy Mitchell zumindest eine Gelegenheitsprostituierte war und damit gegen das Gesetz verstieß.

»Haben wir Sie bei Ihrem Schönheitsschlaf gestört?«, wollte Phil wissen. »Läuft die Modelkarriere nicht so gut, wenn Sie um diese Uhrzeit nicht auf dem Laufsteg, sondern im Bett sind?«

Nancy Mitchell alias Nancy L’Amour zuckte mit den Schultern, ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die langen Beine übereinander.

»Sorgen Sie sich um meine Karriere, Agent Decker? Sind Sie deshalb gekommen?«

»Keineswegs«, erwiderte ich an Phils Stelle. »Wir wollen von Ihnen erfahren, wie Sie zu Jake Reed standen.«

Nancy Mitchell horchte auf. Im Gegensatz zu vielen anderen Frauen in ihrer Branche schien sie nicht unter dem Einfluss von Drogen zu stehen. Ich führte mir vor Augen, dass zahlreiche Anklagen gegen sie wegen Beweismangel eingestellt worden waren. Diese Blonde war nicht dumm. Und sie hatte genau zugehört, wie ihre Antwort bewies.

»Warum reden Sie in der Vergangenheitsform von Jake?«

»Weil er tot ist, Miss Reed.«

Während ich das sagte, ließ ich sie nicht aus den Augen. Nancy Mitchell wirkte gefasst, beinahe teilnahmslos. Dennoch schien Jake Reeds Tod eine Neuigkeit für sie zu sein. Oder kam mir das nur so vor?

»Jake ist tot? Wahrscheinlich hat jemand ihn umgelegt, sonst würde wohl das FBI nicht bei mir auf der Matte stehen, oder?«

»Ja, Jake Reed wurde erschossen«, bestätigte Phil. »Und wir fragen uns, in welchem Verhältnis Sie und Reed zueinander standen.«

Nancy Mitchell zuckte erneut mit den Schultern. Es schien ihre bevorzugte Geste zu sein.

»Jake war mein Freund, mein Liebhaber – wie immer Sie das ausdrücken wollen.«

Phil warf einen vielsagenden Blick auf die Glasschale neben dem Bett.

»Oder Ihr Stammkunde?«

Die Blonde schenkte meinem Freund ein zuckersüßes Lächeln. Ihre Stimmte triefte vor Ironie, als sie den Mund öffnete.

»Stammkunde? Ich habe keine Ahnung, was Sie damit andeuten wollen, Agent Decker. Unterstellen Sie mir etwa, ich würde einem illegalen Gewerbe nachgehen? Können Sie das beweisen?«

Bevor Phil antworten konnte, ergriff ich das Wort.

»Uns geht es um die Aufklärung des Mordes, Miss Mitchell. Ich muss Sie fragen, wo Sie Montagnacht zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens gewesen sind.«

»Ist Jake um diese Zeit umgelegt worden, Agent Cotton?«

Ich nickte knapp.

»Ich war hier, und zwar allein. So, wie es sich für eine anständige junge Frau gehört. Oder wollen Sie mir einen liederlichen Lebenswandel unterstellen?«

Ich ging auf ihren Sarkasmus nicht ein.

»Wir wollen niemandem etwas unterstellen, Miss Mitchell. Aber ich frage mich, warum Sie Ihren Freund nicht vermisst haben. Laut seinem Einzelgesprächsnachweis hat Jake Reed täglich mit Ihnen telefoniert, manchmal sogar mehrere Male. Haben Sie sich nicht um ihn gesorgt, als er nicht mehr anrief?«

»Nein, Agent Cotton. Jake und ich waren ja nicht miteinander verheiratet. Wir haben noch nicht einmal zusammen gewohnt, aber das werden Sie ja gewiss schon herausbekommen haben.«

»Nein, Sie waren nicht verheiratet«, bestätigte Phil. »Und auf mich machen Sie auch nicht den Eindruck einer trauernden Witwe, ehrlich gesagt. Jake Reeds Tod scheint Sie nicht gerade in tiefe Verzweiflung zu stürzen.«

»Ich bin eine Frau, die ihre Gefühle lieber verbirgt. Wollen Sie mir daraus vielleicht einen Strick drehen?«

Ich hatte nicht vor, auf diese Frage eine ernsthafte Antwort zu geben. Und Phil ging es genauso. Fest stand, dass Nancy Mitchell für die Tatzeit kein Alibi hatte. Zwar glaubte der Gerichtsmediziner, dass der Mörder in etwa genauso groß wie das Opfer und damit wesentlich größer als Nancy war. Aber diese Tatsache allein entlastete Nancy Mitchell noch nicht.

Ich kam auf einen anderen Punkt zu sprechen.

»Wenn Sie mit Jake Reed zusammen waren, dann werden Sie seine Freunde und Kumpane gekannt haben. Können Sie sich vorstellen, dass einer von diesen Typen Ihren Liebhaber auf dem Gewissen hat?«

»Ehrlich gesagt, ja. Sie werden meine Strafakte kennen und wissen, dass ich nicht in den Kreisen von Chorknaben und Pfadfindern verkehre. Mir fallen mindestens ein Dutzend Kerle ein, die zu einem Mord fähig waren. Aber ich glaube nicht, dass Jake einem von ihnen auf den Schlips getreten ist.«

»Wussten Sie eigentlich, dass Jake Reed FBI-Informant war?«, wollte Phil wissen. Nun wirkte Nancy Mitchell wirklich verblüfft. Oder war das nur Show? Ihre Antwort war jedenfalls eindeutig.

»FBI-Informant, sagen Sie? Dann machen Sie mal aus dem Dutzend Verdächtiger gleich zwei Dutzend. Ich kenne niemanden, der eine verräterische Ratte nicht hasst. Mich selbst eingeschlossen.«

Die junge Frau nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. Immerhin nannte sie uns die Namen von ziemlich vielen Galgenvögeln, denen sie die Bluttat zutraute. Es würde ziemlich lange dauern, die Alibis all dieser Typen zu überprüfen. Aber dabei konnten uns notfalls Kollegen unterstützen.

Zum Abschied legte ich meine Visitenkarte auf Nancy Mitchells Bett.

»Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt, Miss Mitchell. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

»Selbstverständlich, Agent Cotton«, erwiderte die Verdächtige gallig. »Ich bin doch seit meiner Haftentlassung eine gesetzestreue Bürgerin. Oder haben Sie daran Zweifel?«

Wir verkniffen uns eine Antwort und verließen die Wohnung.

***

Phil hörte sich sehr überzeugt an, als er sich auf den Beifahrersitz des Jaguar fallen ließ und sagte: »Dieses Luder hat es soeben geschafft, sich auf Platz eins meiner Verdächtigenliste zu katapultieren, Jerry. Falls Nancy Mitchell unschuldig wirken wollte, dann ist das gründlich danebengegangen.«

»Du hältst sie für die Mörderin?«

»Du etwa nicht, Jerry? Falls sie ihren Freund nicht selbst abgeknallt hat, dann wird sie zumindest einen ihrer anderen Ganovenkumpane zu der Tat angestiftet haben.«

Eigentlich war Nancy Mitchell in meinen Augen eine ausgeschlafene Kleinkriminelle, die sich für die Tatzeit zumindest ein wasserdichtes Alibi verschafft hätte. Trotzdem hatte Phil in einer Hinsicht recht: Diese Frau war alles andere als unverdächtig. Zumindest hatte sie etwas vor uns zu verbergen. Und dafür mussten wir Beweise finden.

»Wir könnten Nancy Mitchell beschatten lassen, Phil. Denn ein Motiv hat sie uns noch nicht geliefert. Außer, dass sie keine Polizeispitzel mag. Aber diese Haltung ist ja in der Unterwelt weit verbreitet.«

An der Federal Plaza unterbreiteten wir Mr High meinen Vorschlag. Der Assistant Director war sofort einverstanden.

»Ich werde June Clark und Blair Duvall mit der Observierung dieser verdächtigen Frau beauftragen. Bitte bringen Sie Ihre Kollegen auf den neuesten Stand.«

Das taten wir sofort. Die blonde Agentin und ihr schwarzer Partner bekamen von uns ein ausgedrucktes erkennungsdienstliches Foto von Nancy Mitchell. Außerdem berichteten wir June und Blair im Telegrammstil von unserer Begegnung mit der Tatverdächtigen.

»Wir werden die Lady im Auge behalten«, versprach June. »Wenn alle Stricke reißen, können wir Nancy Mitchell immer noch wegen Prostitution festnehmen. Dann sitzt sie hinter Schloss und Riegel und wir können in Ruhe wegen der Mordgeschichte weiterermitteln.«

»Dafür müsst ihr sie aber auf frischer Tat mit einem Freier erwischen«, gab ich zu bedenken.

»Das sollte kein Problem sein. Nach eurer Schilderung ist sie ja gut im Geschäft.«

June und Blair fuhren sofort in die Bronx, um die Wohnung von Nancy Mitchell im Auge zu behalten. Ich bat Steve Dillaggio und Zeery, uns bei der Alibi-Überprüfung von Jake Reeds Kumpanen zu helfen.

»Wir müssen davon ausgehen, dass Reeds Tod ein Racheakt der Produktpiraten war«, sagte ich. »Aber es sind auch noch ganz andere Motive möglich. Ihr habt inzwischen mitgekriegt, dass Lee Fang und Mike Turner für die Tatzeit ein Alibi haben?«

Steve Dillaggio nickte.

»Wir werden mit der Bezirksstaatsanwaltschaft beratschlagen, ob die beiden Unglücksraben für die Kronzeugenregelung in Frage kommen. Wenn sie kein Kapitalverbrechen begangen haben und außerdem gegen die Triaden aussagen würden, dann bekommen sie vielleicht endlich die Zähne auseinander. Und dann kann Turner auch in sein geliebtes Bundesgefängnis einfahren.«

Das war eine gute Idee, wie ich fand. Aber Steve und Zeery konzentrierten sich ja sowieso auf die Ermittlungen gegen die Produktpiraten. Als Phil und ich gerade mit unserem Teil der Verdächtigenliste anfangen wollten, klingelte mein Handy. Alec Hanray bat uns zu sich.

***

Der Computerspezialist hatte es wirklich in Rekordzeit geschafft, die Dateien zu entschlüsseln. Die passwortgeschützten Texte waren hauptsächlich E-Mails, die zwischen Reed und einem gewissen Frank Kelly hin- und hergegangen waren.

Phil und Alec Hanray schauten mir über die Schulter, während ich die Korrespondenz überflog.

»Dieser Frank Kelly hat offenbar eine Import-Export-Firma«, stellte mein Freund fest. »Wir sollten checken, ob sein Name unseren Spezialisten für Wirtschaftskriminalität etwas sagt.«

Doch es stellte sich schnell heraus, dass Frank Kelly ein unbeschriebenes Blatt war. Auch eine Recherche in den Datenbanken CJIS und NYSIIS ergab keinen Treffer. Dafür war aber seine Firma ordnungsgemäß bei der Handelskammer von New York registriert.

»Ein Saubermann als Kumpan von Lee Fang?« Phil war seine Skepsis deutlich anzuhören. »Das kommt mir aber sehr seltsam vor.«

Wir beschlossen, diesen Frank Kelly sofort genauer unter die Lupe zu nehmen. Laut Handelskammer-Eintrag befand sich seine Import-Export-Firma im Financial District von Manhattan.

Phil und ich fuhren in die Nassau Street. Obwohl es vom Federal Building bis zu Frank Kellys Geschäftsadresse nicht weit ist, benötigten wir im Stop-and-go-Verkehr des späten Nachmittags für die kurze Strecke ziemlich lange.

Aber als Ausgleich für diese Nervenstrapaze fand ich einen Parkplatz fast direkt vor dem Gebäude. Die Im- und Export-Firma war in einem Geschäftshaus untergebracht, in dem sich fast zwanzig Kleinunternehmen, Arztpraxen und Anwaltskanzleien befanden.

»Eine Klitsche«, meinte Phil. »Es würde mich nicht wundern, wenn dieser Kelly ausgeflogen ist und hier nur eine Briefkastenfirma hat.«

In der Eingangshalle tat ein Doorman Dienst, der in seiner bunten Uniform an einen Operettenadmiral erinnerte. Wir zeigten ihm unsere FBI-Marken.

»Ist Mister Kelly in seinem Office?«

Der Uniformierte beantwortete meine Frage, indem er eifrig nickte.

»Gewiss, Agent. Soll ich Sie telefonisch anmelden?«

»Nicht nötig«, erwiderte Phil. »Und wenn Sie keinen Ärger wollen, dann lassen Sie die Finger vom Telefon.«

Der Doorman sah nicht so aus, als ob er unbedingt auf Schwierigkeiten erpicht war. Er verriet uns noch, dass sich die kleine Firma im dritten Stockwerk befand.

Auf der Treppe kamen uns einige Leute entgegen, die wie Angestellte aussahen. Es war die Tageszeit, zu der viele Unternehmen Feierabend machen – obwohl es gerade im Financial District auch Firmen gab, deren Mitarbeiter bis in die späten Abendstunden schuften mussten.

Doch bei Frank Kelly war eindeutig noch Betrieb. Wir hörten zwei lautstark streitende Männerstimmen hinter Kellys Bürotür. Der Verdächtige teilte sich die Etage mit einem Chiropraktiker und einem Steuerberater.

Ich klopfte an, dann trat ich sofort ein. Phil war einen Schritt hinter mir. Ich hielt meinen FBI-Ausweis hoch.

Zwei Männer mittleren Alters beendeten abrupt ihren Streit und starrten uns schweigend und feindselig an.

»Ich bin Agent Jerry Cotton vom FBI New York. Ist einer von Ihnen Frank K…«

Ich konnte den Satz nicht beenden. Denn einer der beiden zog plötzlich eine Pistole aus seiner Jackentasche und feuerte ohne Vorwarnung auf uns.

***

Phil und ich warfen uns blitzschnell zu Boden. Gleichzeitig zogen wir unsere Dienstwaffen. Der Schuss verfehlte uns.

Der strohblonde Kerl mit der Windjacke wollte ein weiteres Mal feuern. Phil war näher an ihm dran. Mein Freund schoss zurück.

Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus. Phil hatte ihn in die Wade getroffen. Dann kam er sofort vom Boden hoch und trat gegen die Waffenhand des Täters. Die Pistole entglitt seinen Fingern und schlidderte in eine Ecke.

Währenddessen flüchtete der zweite Mann durch eine andere Tür. Offenbar gab es noch einen zweiten Ausgang.

»Schnapp dir den Kerl, Jerry! Ich habe die Lage hier unter Kontrolle!«

Ich hörte Phils Worte, als ich die Verfolgung ohnehin schon aufgenommen hatte. Mir war klar, dass Phil mit dem zweiten Verbrecher allein fertigwerden würde.

»FBI! Stehen bleiben!«

Mein Ruf bewirkte nichts. Ich hatte den Flüchtenden aus den Augen verloren, hörte nur seine schnellen Schritte. Er versuchte, durch das Treppenhaus zu türmen. Ich befestigte im Laufen meine FBI-Marke am Revers. Außerdem hielt ich nach wie vor meine SIG schussbereit in der Rechten. Es war ja möglich, dass dieser Mann ebenfalls bewaffnet war. Jedenfalls wollte er auf keinen Fall von mir erwischt werden.

Auf der Treppe holte ich auf, indem ich immer mehrere Stufen auf einmal nahm. Doch dann erreichte er das Erdgeschoss und stieß die Stahltür nach außen auf. Wenig später hatte ich ebenfalls den Ausgang erreicht.

Das Treppenhaus endete auf dem Hof, von dort aus führte ein Durchgang hinaus auf die Nassau Street. Ich erblickte den Flüchtenden, wie er den Gehweg überquerte und auf die Fahrbahn sprang.

Nur der Geistesgegenwart eines Chevy-Fahrers hatte er es zu verdanken, dass er nicht von dem Auto gerammt wurde. Der Mann hinter dem Lenkrad des Chevrolet stieg auf die Bremse, der hinter ihm fahrende Nissan krachte ihm ins Heck.

Der Kerl aus dem Büro überwand auch die Gegenfahrbahn, ohne von einem Fahrzeug erfasst zu werden. Ich blieb an ihm dran. Dabei achtete ich allerdings darauf, nicht das Leben von Verkehrsteilnehmern zu gefährden. Ich hielt meinen FBI-Ausweis gut sichtbar mit der linken Hand hoch.

Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig holte ich wieder auf. Natürlich hätte ich per Handy Verstärkung anfordern können. Aber ich wollte mich jetzt ganz auf das Laufen konzentrieren. Außerdem sind im Financial District wegen der ständig drohenden Terrorgefahr mehr Cops in Zivil und Uniform unterwegs als in anderen Teilen von Manhattan. Früher oder später musste eine Patrouille seinen Fluchtweg kreuzen.

Und so war es auch.

Zwei NYPD-Officer kamen uns aus Richtung Fulton Street entgegen. Ich vermutete, dass der Verdächtige zur U-Bahn-Station an der Fulton Street gewollt hatte. Dort wäre es sehr leicht für ihn gewesen, in der Menschenmenge unterzutauchen und mit einem der Züge zu flüchten. Vor allem um diese Uhrzeit war es sehr schwierig, dort eine Person im Auge zu behalten.

Aber die Cops durchkreuzten seine Pläne. Natürlich bemerkten sie ebenfalls, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmte. Er rannte schließlich wie ein wahnsinnig gewordener Sprinter vor mir weg, wobei er Passanten rücksichtslos zur Seite stieß und teilweise einfach umrannte.

»FBI! Stehen bleiben!«, rief ich nochmals. Ich machte mir keine Illusionen, dass der Verdächtige sich plötzlich besinnen würde. Meine Worte galten eher den Männern vom Police Department. Sie sollten mitbekommen, dass wir auf derselben Seite standen.

Doch im Näherkommen entdeckte ich ein bekanntes Gesicht. Officer Norris Sherman war mit einem jungen Kollegen auf Fußstreife. Ich hatte mit dem erfahrenen schwarzen Cop schon an einigen gemeinsamen Fällen gearbeitet.

***

Der Flüchtende saß jetzt in der Falle. Vor sich hatte er die Cops, und ich war weiterhin hinter ihm. Also schlug er einen Haken und rannte in ein Diner.

Die Officers und ich waren dem Kerl nun dicht auf den Fersen. In dem Gastraum brach Panik aus. Die Gäste und das Personal bemerkten natürlich, dass hier jemand vor dem Gesetz flüchtete. Und eine solche Person führte nie etwas Gutes im Schilde.

Die Menschen hielten die Cops und mich ungewollt auf, indem sie Richtung Ausgang rannten. Sie versperrten uns für einige Sekunden den Weg.

Diese Zeit nutzte der Verdächtige eiskalt aus. Er flankte über die Theke, packte eine junge Latina-Kellnerin und drückte ihr ein Steakmesser gegen die Kehle.

»Keinen Schritt weiter!« Seine Stimme überschlug sich fast. »Zieht euch zurück – oder ihr habt die Kleine auf dem Gewissen!«

Ich wechselte einen Blick mit Norris Sherman.

»Schafft bitte die Zivilisten raus, Norris. Ich rede mit dem Täter.«

»Alles klar, Jerry.«

Officer Sherman gab seinem jungen Kollegen eine Anweisung. Mit vereinten Kräften brachten sie es fertig, die verbliebenen Gäste und Mitarbeiter auf die Straße zu schaffen. Im Handumdrehen war ich mit dem Geiselnehmer und der zitternden jungen Frau allein in dem Diner.

Die NYPD-Männer würden jetzt das FBI verständigen und den Block von ihren Kollegen absperren lassen. Schon bald konnte ich mit Unterstützung rechnen. Aber momentan musste ich mit der Situation allein fertigwerden. Der Kidnapper war hochgradig nervös. Ich durfte mir keinen Fehler erlauben, sonst würde er sich an der Geisel vergreifen. Und das Leben der Frau hatte für mich höchste Priorität.

»Ich bin Agent Jerry Cotton vom FBI New York«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Warum lassen Sie die Lady nicht gehen und nehmen stattdessen mich als Geisel? Das ist viel besser für Sie.«

»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe, Agent. Hier tanzt jetzt alles nach meiner Pfeife, kapiert? Als Erstes legen Sie mal Ihre Bleispritze auf den Boden. Und zwar schön langsam.«

Ich hatte meine SIG immer noch in der rechten Hand. Der Geiselnehmer war offenbar nur mit dem Steakmesser bewaffnet. Aber auch damit konnte er genügend Unheil anrichten. Ich tat, was er verlangte. Momentan befand er sich ungefähr drei Mannslängen von mir entfernt. Ich stand seitlich neben der Theke, sodass ich ihn und die Frau hätte erreichen können. Aber das war jetzt zu riskant.

»Okay, G-man. Und jetzt schieben Sie die Knarre mit dem Fuß zu mir herüber.«

Momentan hatte mein Gegenüber eindeutig die besseren Karten. Von draußen hörte ich das Wimmern von den Sirenen der Streifenwagen und ein aufgeregtes Stimmengewirr. Trotzdem konzentrierte ich mich ganz auf den Geiselnehmer.

Er bückte sich und hatte gleich darauf die Pistole in der Hand. Der Mann grinste siegessicher, ließ das Steakmesser fallen und presste den kalten SIG-Waffenstahl gegen die Schläfe der Latina.

Und dann geschah etwas völlig Unerwartetes. Die junge Frau verlor aufgrund der nervlichen Anspannung das Bewusstsein. Ihre Augen verdrehten sich so weit, dass man nur noch das Weiße darin sehen konnte. Sie entglitt dem Griff des überraschten Straftäters.

Eine solche Gelegenheit wollte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen. Obwohl ich unbewaffnet war, startete ich durch, sprintete auf den Mann zu und sprang ihn an.

Damit hatte er nicht gerechnet. Er schwenkte die Pistolenmündung in meine Richtung, aber er war zu langsam für mich. Ich riss ihn von der Geisel weg, die bereits bewusstlos zu Boden gesunken war. Dann verdrehte ich ihm das Handgelenk so schmerzhaft, dass er aufschrie und die Waffe fallen ließ. Nun wollte ich ihn fixieren und unschädlich machen.

Doch in diesem Moment stürmten mehrere Cops herein, die meine Attacke offenbar von draußen beobachtet hatten. Mehrere Officers halfen mir dabei, dem Täter Handschellen anzulegen. Dabei hätte ich das auch allein geschafft. Nach meinem Blitzangriff hatte der Kidnapper jeden ernsthaften Widerstand aufgegeben.

***

Der von Phil angeschossene Verbrecher wurde nach Rikers geschafft, um in einer der Kliniken auf der Gefängnisinsel behandelt zu werden. Seine Wunde war nicht lebensbedrohlich, denn Phil hatte ihn ja nur mit einem Schuss in die Wade außer Gefecht gesetzt.

Bei der erkennungsdienstlichen Behandlung des Mannes stellte sich heraus, dass er Hank Forbes hieß. Er stammte aus Cincinnati, wo er bereits mehrfach wegen Gewalttaten verurteilt worden war. Laut seiner elektronischen Strafakte galt er als besonders unbeherrscht. Außerdem schien er eine besondere Abneigung gegen Cops und andere Gesetzesvertreter zu haben. Jedenfalls hatte er in seiner Heimatstadt einen Gerichtsvollzieher angeschossen und einen Officer bei der Festnahme verletzt. Kein Wunder also, dass mein FBI-Ausweis für ihn ein rotes Tuch war.

»Sie können den Patienten erst morgen früh vernehmen, Agents.«

Diese Auskunft erhielt ich, als ich im Krankentrakt von Rikers anrief. Der andere Mann war strafrechtlich bisher noch ein unbeschriebenes Blatt. Aber er hatte sich selbst durch seine Flucht und die Geiselnahme erheblich in Schwierigkeiten gebracht. Er gab zu, Frank Kelly zu sein, verweigerte aber ansonsten die Aussage. Er wollte erst mit uns reden, wenn sein Verteidiger anwesend war. Doch Dr Jeremy Gregson befand sich in Chicago und konnte erst am nächsten Morgen wieder in New York City eintreffen.

»Dann machen wir Schluss für heute«, entschied ich. »Diese beiden Kerle werden uns morgen einiges zu erklären haben.«

»Erstklassige Idee, Jerry.« Phil gähnte verhalten. »Es würde mich nicht wundern, wenn wir Jake Reeds Mörder heute schon hinter Schloss und Riegel gebracht haben.«

Davon war ich noch nicht überzeugt, aber Kelly und Forbes waren ganz gewiss keine Unschuldslämmer. Bevor wir das FBI Field Office verließen, beantragte ich noch einen Durchsuchungsbefehl für Frank Kellys Büroräume und seine Privatwohnung. Ob Hank Forbes einen Wohnsitz in New York hatte, wussten wir noch nicht. Das mussten die weiteren Ermittlungen zeigen.

***

Am nächsten Morgen war es windig und kalt, aber sehr sonnig. Ich sammelte Phil an der üblichen Ecke auf. Wir fuhren zunächst nach Rikers. Dort war Hank Forbes von den Gefängnisärzten inzwischen als vernehmungsfähig eingestuft worden. Er glotzte uns voller Abscheu an, als wir sein vergittertes Krankenzimmer betraten.

»Hat man denn vor euch FBI-Bullen niemals Ruhe?«

»Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben«, stellte ich fest. »Wenn Sie nicht auf uns geschossen hätten, wären Sie vielleicht gar nicht hier.«

»Oder können Sie sich noch weitere Gründe vorstellen, die bei Ihnen für eine Gefängnisstrafe sprechen?«, ergänzte Phil. Hank Forbes riss seine Augen noch weiter auf, verkniff sich aber eine Antwort. Er verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

Ich nannte ihm Phils und meinen Namen.

»Wir sind mit der Aufklärung des Mordes an Jake Reed beauftragt, Forbes.«

»Reed? Von dem Typen habe ich noch nie gehört.«

Ich zeigte ihm ein Foto. Aber der verletzte Gewalttäter schüttelte den Kopf. Bluffte er oder nicht? Das konnte ich in diesem Moment unmöglich einschätzen.

»Warum haben Sie sich mit Frank Kelly gestritten? Worum ging es dabei?«

»Geschäfte.«

»Was für Geschäfte? Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen«, rief Phil genervt. Hank Forbes grinste breit.

»Im- und Export.«

Glaubte er, mit dieser Hinhalte-Taktik etwas erreichen zu können? Da war er bei mir an der falschen Adresse.

»Wir wissen von der gefälschten Markenware aus China«, sagte ich scheinbar beiläufig. Forbes konnte seine Gesichtszüge nicht so gut unter Kontrolle halten, wie es nötig gewesen wäre. Ein irritiertes Zucken hatte ihn verraten. Gewiss, vor Gericht war eine solche Gefühlsäußerung kein Beweis. Aber das war jetzt zweitrangig. Hank Forbes wusste, wovon ich redete. Das war jetzt die Hauptsache. Auch Phil hatte erkannt, dass unser Verdächtiger in den Produktpiraten-Fall verwickelt war.

»Sie haben ja durch Abwesenheit geglänzt, als wir Ihre Freunde Lee Fang und Mike Turner im Hafen kassiert haben«, sagte mein Freund. »Und diesen Truckdriver Eduardo Sanchez konnten wir auch verhaften. Wo waren Sie eigentlich Montagnacht zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens?«

Hank Forbes blinzelte irritiert. Mit dieser Frage hatte er offenbar nicht gerechnet.

»Wie – was soll das? Was wollen Sie mir denn anhängen?«

»Beantworten Sie einfach die Frage.«

»Ich war mit einer Lady zusammen.«

Phil verdrehte ungeduldig die Augen.

»Und hat diese Lady auch einen Namen? Eine Telefonnummer? Eine Adresse?«

»Ich habe sie in einer Bar kennengelernt, sie hieß Lynn. Und wir waren in meinem Motelzimmer.«

Dieses Alibi war reichlich dürftig, wie ich fand. Aber immerhin verriet der Verdächtige uns nun seine New Yorker Adresse. Hank Forbes logierte im Clark’s Motel in Brooklyn. Ich kannte die Unterkunft, sie wurde von Vertretern auf der Durchreise bevorzugt.

Zu einer genaueren Beschreibung dieser angeblichen Gespielin sah sich Forbes nicht in der Lage. Angeblich war er betrunken gewesen und erinnerte sich nur noch an ihre roten Locken.

Natürlich mussten wir dieses Alibi überprüfen. Außerdem hoffte ich, dass die Spurensicherung in seinem Motelzimmer Belastungsmaterial finden würde. Die Pistole, mit der Forbes auf Phil und mich gefeuert hatte, konnte jedenfalls nicht die Mordwaffe im Fall Reed sein.

Der FBI-Informant war ja durch Projektile Kaliber .38 getötet worden, während Forbes’ Waffe eine Ruger Kaliber .45 war. Aber es war auch möglich, dass er die Mordwaffe längst beseitigt hatte.

Für Phil stand jedenfalls fest, wer der Täter war. Das wurde mir klar, als wir die Gefängnisinsel wieder verließen.

»Ich wette, dass Forbes Jake Reed auf dem Gewissen hat, Jerry. Ich habe keine Sekunde lang an die Story mit dieser rothaarigen Lynn geglaubt. Wir müssen das Alibi natürlich checken, aber es wird nichts dabei herauskommen.«

»Forbes schien aber Reed wirklich nicht gekannt zu haben. Das war jedenfalls mein Eindruck.«

»Er hat sich verstellt, um uns aufs Glatteis zu führen. Fang oder Turner haben herausgefunden, dass Reed dem FBI einen Tipp gegeben hat. Und daraufhin haben sie ihren Bluthund Forbes von der Leine gelassen, damit er für sie die Drecksarbeit erledigt.«

»Sicher, Phil – so könnte es gewesen sein. Aber wenn diese Annahme stimmt, dann werden sich Beweise und Indizien dafür finden.«

***

»Ich weiß gar nicht, was Sie meinem Mandanten eigentlich vorwerfen.«

Mit diesen Worten empfing uns der Verteidiger Dr. Jeremy Gregson an der Federal Plaza. Er saß einträchtig neben Frank Kelly im Verhörraum. Der Verbrecher, der gestern noch eine junge Frau mit einem Messer bedroht hatte, gab sich heute als seriöser Geschäftsmann.

Ich sah Phil an, dass er nur mühsam eine passende Erwiderung herunterschlucken konnte. Aber wir durften uns gegenüber diesem Juristen keine Blöße geben. Also stellte ich uns ganz offiziell vor. Wir nahmen dem Duo gegenüber an dem Tisch im Verhörraum Platz. Dann sagte ich: »Für den Anfang sind gewaltsame Geiselnahme und Widerstand gegen die Festnahme zwei Delikte, die wir Ihrem Mandanten nachweisen können, Dr. Gregson. Ansonsten besteht noch der Verdacht des Mordes an Jake Reed.«

Der Anwalt machte eine ungeduldige Handbewegung.

»Diese Anschuldigungen werden wir anfechten, Agent Cotton. Mein Mandant kann für seine Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden. Er befand sich einer psychischen Ausnahmesituation, hervorgerufen durch Ihren unangekündigten Besuch. Wir werden ein nervenärztliches Gutachten vorlegen, das seine Unzurechnungsfähigkeit bescheinigt.«

»Und was ist mit dem Mord an Reed?«, knurrte Phil. »Waren Sie da auch unzurechnungsfähig?«

»Ich kenne diesen Reed gar nicht«, platzte Frank Kelly heraus. Aber sein Rechtsbeistand fuhr ihm in die Parade.

»Überlassen Sie das Reden bitte mir, Mister Kelly. – Sie haben es gerade gehört, Agents. Mein Mandant kennt das Mordopfer nicht. Können Sie das Gegenteil beweisen?«

Das konnten wir nicht, und Kelly und sein Anwalt wussten oder ahnten es zumindest. Mir fiel auf, dass sie auf die Mordanklage bemerkenswert gelassen reagierten. Und dafür konnte es nur eine Erklärung geben.

Kelly hatte Reed wirklich nicht getötet. Phil hielt ja sowieso eher Hank Forbes für den Schuldigen. Aber uns fehlte ein eindeutiger Beweis.

Ich präsentierte ihnen ein Foto von Jake Reed, aber Kelly schien ihn wirklich noch nie gesehen zu haben. Oder er war ein guter Schauspieler, aber das konnte ich mir nicht vorstellen.

In diesem Moment kam ein Kollege von der SRD in den Verhörraum. Er raunte mir zu, dass bei der Hausdurchsuchung in Kellys Apartment zahlreiche Frachtpapiere der chinesischen Fabrik sichergestellt wurden, die gefälschte Markenkleidung produzierte. Zumindest für Produktpiraterie würden wir Frank Kelly also belangen können.

Ich konfrontierte den Beschuldigten und seinen Anwalt mit den Fakten.

»Den regen E-Mail-Verkehr zwischen Mister Kelly und dem verhafteten Produktpiraten Mike Turner können wir beweisen. Soeben haben meine Kollegen noch weitere Indizien festgestellt. – Dr. Gregson, wo war Ihr Mandant Montagnacht zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens?«

Der Anwalt nickte dem Verdächtigen zu.

»Sagen Sie es ruhig, Mister Kelly. Sie haben nichts zu verbergen.«

»Ich war im Bett, allein.«

»Das ist aber kein sehr überzeugendes Alibi«, stellte Phil fest. Der Verteidiger lachte, als ob Phil einen albernen Witz gemacht hätte.

»Agent Decker, wenn mein Mandant gewusst hätte, dass er ein Alibi braucht, dann wäre er sicher nicht allein zu Hause geblieben. Frank Kelly hat kein Alibi, weil er unschuldig ist.«

Das sahen wir anders. Es gab verschiedene Delikte, wegen denen wir den Beschuldigten juristisch festnageln konnten. Aus der Geiselnahme würde Frank Kelly sich ebenso wenig herauswinden können wie aus seiner Verstrickung in den Import gefälschter Markenware.

Aber war er Jake Reeds Mörder?

***

Einstweilen beendeten wir die Befragung. Später am Tag sollte Frank Kelly dem Haftrichter vorgeführt werden. Ich ging davon aus, dass aufgrund der Beweislage Untersuchungshaft angeordnet werden würde. Und der angeschossene Hank Forbes war ja sowieso schon hinter Gittern.

Kaum hatten Phil und ich unser gemeinsames Office betreten, als auch schon das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich nahm den Hörer ab.

»Agent Cotton hier.«

June Clark war am Apparat.

»Jerry, es gibt Neuigkeiten von Nancy Mitchell.«

Ich gab Phil ein Handzeichen und schaltete den Lautsprecher ein, damit mein Freund mithören konnte.

»Phil und ich sind ganz Ohr, June.«

»Okay, also gestern hat sich bei der halbseidenen Lady nicht viel getan. Es sind zwei Typen aufgekreuzt, die möglicherweise käufliche Liebe von Nancy Mitchell wollten. Das können wir nur vermuten, weil diese Männer jeweils nur eine halbe Stunde geblieben sind.«

»Aber die Vermutung liegt nahe«, rief Blair aus dem Hintergrund. »Ich habe nämlich im Treppenhaus die Lauscher aufgesperrt. Und die Geräusche aus dem Apartment waren ziemlich eindeutig.«

June ergriff wieder das Wort.

»Die Frau ist jedenfalls gestern nicht aus dem Haus gegangen. Während der Nacht auch nicht. Da wurden wir von Fred Nagara und Ben Harper abgelöst, wie es mit dem Chef abgesprochen war. Heute Morgen haben Blair und ich wieder unseren Beobachtungsposten bezogen. Und vor wenigen Minuten ist Nancy Mitchell aus dem Haus gegangen.«

»Sie ist durchgestylt, als ob sie zu einer heißen Verabredung will«, ergänzte Blair. »Nancy Mitchell fährt einen blauen Subaru Impreza mit New Yorker Kennzeichen. Wir setzen die Beschattung fort. Momentan fährt sie von der Bronx aus südlich auf der Third Avenue. Wir sind hinter ihr, zum Glück ist der Verkehr ziemlich dicht. Wir haben schon fast den Harlem River erreicht.«

»Okay, alles klar. Ruft mich auf dem Handy an, wenn es weitere Neuigkeiten gibt.«

Mit diesen Worten beendete ich das Telefonat. Dann schaltete ich schnell mein Handy ein, das ich während des Verhörs ausgestellt hatte.

Phil zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht macht Nancy Mitchell als Callgirl ja auch Hausbesuche. Dass sie jetzt ihr Apartment verlässt, muss nichts mit dem Mord an ihrem Freund zu tun haben.«

»Jedenfalls wird sie sich nicht in Schale geworfen haben, um ihre Trauer zu zeigen«, vermutete ich. Bevor Phil etwas entgegnen konnte, rief June erneut an.

»Wir haben jetzt Harlem durchquert und sind in Midtown Manhattan. Bisher sieht es nicht so aus, als ob die Verdächtige uns entdeckt hätte.«

Unsere blonde Kollegin blieb am Apparat, während Blair am Lenkrad des FBI-Fahrzeugs den Subaru weiterhin verfolgte. Es dauerte nicht lange, bis wir eine neue Meldung bekamen.

»Nancy Mitchell hat jetzt einen Parkplatz gefunden. Wir sind in Chelsea, an der Eighth Avenue. Ich steige aus, um ihr zu Fuß zu folgen. Blair fährt einmal um den Block und stellt unseren Wagen ebenfalls ab.«

»Wahrscheinlich muss ich ins Parkhaus, hier ist alles voll«, ließ sich der schwarze Agent aus dem Hintergrund vernehmen. Gespannt lauschten Phil und ich Junes weiteren Erklärungen.

»Nancy Mitchell steuert ein französisches Restaurant an, das Chez Antoine. Wahrscheinlich ist sie da zum Frühstück verabredet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie aus der Bronx hierherfährt, um allein zu frühstücken. – Richtig, sie trifft sich mit einem Mann. Das kann ich durch die Panoramascheiben deutlich sehen. Aber ich gehe lieber nicht rein. Sie sind nämlich die einzigen Gäste. Wenn ich dort aufkreuze, ist das nicht gerade unauffällig. Wir wollen doch die Turteltauben nicht kopfscheu machen.«

»Turteltauben?«, hakte ich nach. »Ist Nancy ihrem Kavalier so nahe gekommen?«

»Das kann man wohl sagen. Wenn du mich fragst, dann sind die beiden ein Liebespaar. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass dieser Typ einer von Nancys Kunden für käufliche Liebe ist.«

»Wo bist du jetzt, June? Es ist ja auch nicht gerade unauffällig, wenn du vor dem Restaurant stehst und ihnen durch die Fensterscheibe auf den Frühstückstisch starrst.«

June lachte.

»Ich weiß, Jerry. Bin schließlich keine Anfängerin. Ich habe mich auf die gegenüberliegende Straßenseite verzogen und sitze jetzt in einem Diner. Die Aussicht ist nicht die beste. Aber ich werde gleich Blair anrufen, dass er seine Kamera mit Teleobjektiv aus dem Wagen mitnehmen soll. Wahrscheinlich können wir dann ganz brauchbare Fotos von dem Pärchen machen.«

June beendete zunächst die Verbindung, weil sie ja ihren Partner kontaktieren wollte. Phil war die Anspannung deutlich anzuhören, als er nun das Wort ergriff.

»Es ist schade, dass wir das Gespräch von Nancy Mitchell und ihrem Verehrer nicht mithören können. Es wäre gut, wenn wir irgendwie eine Wurfwanze in das Chez Antoine schaffen könnten. Es würde ja reichen, wenn die Abhörvorrichtung irgendwo im Radius von vier Yards um ihren Tisch landet.«

Das war eine gute Idee, aber wir mussten uns beeilen. Schließlich wusste ja keiner von uns, wie lange das Frühstück des Pärchens dauern würde. Ich schnippte mit den Fingern.

»Ein Rosenverkäufer! Einer von uns verkleidet sich als Rosenverkäufer. So kann er das Lokal betreten und die Wanze fallen lassen, ohne Aufsehen zu erregen. Das gilt vor allem für Restaurants wie das Chez Antoine, die bei Liebespaaren beliebt sind. Da geben sich solche Blumenhändler die Klinke in die Hand.«

»Schön, aber die meisten Rosenhändler in Manhattan sind illegale Latinos. Soll Windermeere einem von uns einen südamerikanischen Teint verpassen? Dafür wird die Zeit wohl kaum reichen.«

»Nein, aber Zeery könnte als Latino durchgehen. Er muss sich bloß umziehen, sonst wirkt er unglaubwürdig.«

Ich griff zum Telefon, um die spontane Aktion mit Mr High abzustimmen. Der Chef war sofort einverstanden und genehmigte den Abhöreinsatz. Dann brachte ich unseren indianischen Kollegen auf den neuesten Stand. Wenig später erschien Zeery in einer zerschlissenen Collegejacke und Second-Hand-Jeans in unserem Office.

Normalerweise ist Zeery immer sehr auf untadelige Kleidung bedacht. Man sah ihm an, dass er sich in seinem Undercover-Aufzug sehr unwohl fühlte.

»Die Wanze habe ich in der Tasche, jetzt muss ich mir nur noch einen Strauß Rosen besorgen. Steve fährt mich gleich zum Chez Antoine.«

»Wir wissen deine Hilfe zu schätzen«, sagte Phil.

»Was tut man nicht alles, um einen Fall zu lösen«, entgegnete unser indianischer Kollege verkniffen grinsend. Dann eilte er davon.

***

Phil und ich gingen zu dem Techniker hinüber, der die als Wurfwanze bezeichnete Abhörvorrichtung aktivieren sollte. Als wir seinen Arbeitsraum erreicht hatten, rief June wieder an.

»Blair ist jetzt bei mir, und er hat auch seine Teleobjektiv-Kamera. Aber leider sitzt Nancy Mitchells Begleiter so ungünstig, dass wir sein Gesicht nicht fotografieren können. Und wie Nancy aussieht, wissen wir ja.«

Ich erzählte von unserem Vorhaben.

»Das ist ein Super-Einfall, Jerry. Ich glaube, das Frühstück wird noch länger dauern. Unser Liebespaar hat sich viel zu erzählen, ansonsten halten sie Händchen. Und keiner von ihnen scheint es eilig zu haben.«

»Das ist gut. Bitte melde dich, sobald Zeery kommt oder es andere Neuigkeiten gibt.«

Ich beendete das Gespräch. In dem kleinen Raum entstand nun eine gespannte Ruhe. Weder Phil noch der Techniker oder ich sagten etwas. Wir konnten momentan nur auf Junes nächste Nachricht waren.

Mein Handy klingelte erneut nach ein paar Minuten, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen waren.

»Zeery ist gerade ins Chez Antoine gegangen, und Nancys Verehrer hat ihm sogar eine Rose abgekauft. So wie ich unseren Kollegen kenne, konnte er die Wurfwanze erfolgreich platzieren.«

»Danke, June. Wir werden gleich mal einen Test machen.«

Natürlich hatten die anderen meinen Wortwechsel mit der Agentin verfolgt. Der Techniker aktivierte unaufgefordert sein Empfangsgerät. Er drehte an einigen Reglern und Schaltern. Gleich darauf erklang eine weibliche Stimme, die Phil und mir bekannt war. Nancy Mitchell freute sich offenbar sehr über die Rose.

»Du bist so romantisch, Pete. Jake wäre nie auf die Idee gekommen, mir Blumen zu schenken.«

»Jake Reed? Nach dem, was du mir über ihn erzählt hast, war er doch sowieso eine Ratte und ein Versager. Um ihn ist es nicht schade. Ich verstehe sowieso nicht, was du an ihm gefunden hast.«

»Ja, ich muss wirklich Scheuklappen gehabt haben. Aber zum Glück konnte ich ja rechtzeitig die Notbremse ziehen. Und du bist dir sicher, dass du mir noch einmal eine Chance geben willst?«

»Sicher? Baby, ich war mir in meinem Leben noch bei keiner anderen Sache jemals so sicher.«

Wir hatten uns den Wortwechsel atemlos angehört. Phil fand als Erster die Sprache wieder.

»Seid ihr auch der Meinung, dass Reed von seinem Rivalen aus dem Weg geräumt wurde? Und zwar mit Nancys ausdrücklicher Zustimmung?«

»Ja, das klingt ganz danach«, antwortete ich, und auch der Techniker nickte zustimmend. Nun rief auch noch June Clark wieder an.

»Jerry, Nancys Verehrer hat sich gerade auf seinem Stuhl etwas anders hingesetzt. Blair konnte nun einige Fotos von ihm schießen. Ich hoffe, dass sie zu gebrauchen sind. Ich schicke sie dir gleich mal auf dein Handy.«

Ich bedankte mich. Im nächsten Moment erschienen die Bilder auf dem Display meines Handys. Nancys Freund war ein Weißer Mitte dreißig von durchschnittlichem Aussehen. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Ob es eine Verbindung zwischen ihm und den Produktfälschern gab? Das würde sich gleich herausstellen.

Ich schickte die Bilder an den Computer unseres Technikers weiter. Der Kollege aktivierte sofort ein Programm zur automatischen Gesichtserkennung. Es scannt Abertausende von unveränderlichen Kennzeichen eines Antlitzes und vergleicht diese Parameter mit den erkennungsdienstlichen Fotos aus unseren Datenbanken.

Es dauerte nicht lange, bis der PC einen Treffer meldete. Wir kannten nun den Namen von Nancy Mitchells Verehrer. Und außerdem erfuhren wir wichtige Fakten über ihn. Phil pfiff durch die Zähne.

»Aha. Der Rosenkavalier heißt also Pete Ruggles, stammt aus Maryland und wird dort wegen Totschlags gesucht. Der Haftbefehl gegen ihn ist noch offen, die Cops dort haben seine Spur verloren. Da leisten wir doch mal Amtshilfe, würde ich sagen.«

Ich war derselben Ansicht. Selbst wenn dieser Pete Ruggles keine Mitschuld an Jake Reeds Tod trug, musste er auf jeden Fall wegen dem in Maryland begangenen Kapitalverbrechen hinter Schloss und Riegel.

Schnell rief ich June an und teilte ihr unsere neuesten Erkenntnisse mit.

»Phil und ich kommen zu euch herüber und unterstützen euch bei dem Zugriff. Falls das saubere Pärchen vorher verschwinden will, seid ihr auf euch allein gestellt.«

»Alles klar, Jerry. Blair sieht schon sehr ungeduldig aus. Aber wir warten auf euch, wenn es möglich ist.«

***

Phil und ich eilten hinunter in die Tiefgarage und sprangen in den Jaguar. Ich schaltete die Sirene und das Blaulicht ein. Dann trat ich kräftig auf das Gaspedal.

Zum Glück ist es nicht allzu weit von der Federal Plaza bis nach Chelsea. Da ich jede Lücke im dichten Strom der Fahrzeuge nutzte, kamen wir schnell an unser Ziel. Ich stellte den Jaguar-E-Hybriden in der zweiten Reihe mit eingeschalteter Warnblinkanlage ab. Es war unmöglich, in der Nähe vom Chez Antoine einen freien Parkplatz zu finden. Natürlich hatte ich die Sirene schon rechtzeitig vorher verstummen lassen. Wir wollten die beiden Verdächtigen schließlich nicht warnen.

Wir liefen in das Diner auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wo June und Blair bereits auf uns warteten.

»Da können Sie aber Ihren Sportflitzer nicht stehen lassen!«, rief die Bedienung. »Wollen Sie unbedingt abgeschleppt werden?«

Ich zeigte der Kellnerin unauffällig meine Dienstmarke.

»Hier findet gleich ein FBI-Einsatz statt. Könnten Sie Ihre Gäste bitte leise und unauffällig durch den Notausgang nach draußen schaffen?«

Die junge Frau erbleichte, nickte aber und begann mit der Evakuierung. Zwar war es unwahrscheinlich, dass sich jemand in dem Diner eine von Pete Ruggles abgefeuerte Kugel einfing, aber es war nicht unmöglich. Dieser Mann war rechtskräftig wegen Totschlags verurteilt worden, man musste bei ihm mit allem rechnen.

»Wie führen wir den Zugriff durch, Jerry?«, wollte June wissen.

»Du und Blair geht eng umschlungen als Liebespaar ins Chez Antoine. Das ist unverdächtig, weil das Lokal ein beliebter Pärchen-Treffpunkt ist. Außerdem kennt Nancy Mitchell euch beide nicht, Phil und mich aber schon. Sobald ihr Nancy und Ruggles nahe genug gekommen seid, stürzt ihr euch auf die Frau und bringt sie zu Boden. Wir wissen nicht, ob sie bewaffnet ist. Bei Ruggles würde ich davon ausgehen. Ruggles wird versuchen, seiner Freundin beizustehen. Phil und ich warten im Eingangsbereich. In dem Moment, wo ihr euch auf Nancy stürzt, knöpfen wir uns Ruggles vor. Wenn gleich zwei Pistolen auf ihn gerichtet sind, wird er hoffentlich gar nicht erst Widerstand leisten.«

Blair nickte mir zu.

»Das ist ein guter Plan, Jerry.«

»Ja, weil du wieder meinen Geliebten spielen darfst«, meinte June trocken. Wir lachten, wurden aber gleich darauf wieder ernst. Zu viert verließen wir das Diner und überquerten die Straße. Dabei nutzten wir vorbeifahrende und parkende Autos als Deckung, sodass Nancy Mitchell und Pete Ruggles uns möglichst nicht bemerkten.

Aber die beiden Verdächtigen hatten ohnehin nur Augen füreinander. Jedenfalls war das mein Eindruck, als ich ihnen durch die Panoramascheibe einen Blick zuwarf. Im nächsten Moment hatten wir auch schon das Chez Antoine erreicht. Blair legte seinen Arm um June, sie schmiegte sich an seine breite Schulter. Eng umschlungen gingen unsere beiden Kollegen in das Restaurant.

Dort wartete ein Kellner auf sie und schaute sie erwartungsvoll an.

»Einen Tisch für zwei, bitte«, hörte ich Blair sagen. »Wir haben aber nicht reserviert.«

»Das ist um diese Uhrzeit zum Glück kein Problem, Sir. Folgen Sie mir bitte.«

June und Blair gingen hinter dem Kellner her, wobei sie dem Tisch der beiden Verdächtigen nahe kamen. Aber nun gab es ein Problem.

Pete Ruggle war nämlich verschwunden!

»Verflucht, was ist da falsch gelaufen?«, presste Phil hervor. Genau wie ich hatte er ebenfalls bemerkt, dass der Mann aus Maryland fort war.

Noch vor wenigen Sekunden hatte ich Ruggles von der Straße aus gesehen. Es war nicht möglich, dass er den bevorstehenden Zugriff erahnt hatte. Er saß ja noch nicht einmal mit dem Gesicht zum Fenster. Es gab nur eine logische Erklärung.

»Ruggles ist aufs WC gegangen«, stellte ich fest. Mein Plan basierte darauf, dass Phil und ich ihn in die Zange nahmen, während June und Blair Nancy Mitchell überwältigten. Aber das konnte in dieser Form jetzt nicht mehr funktionieren. Ich musste darauf vertrauen, dass unsere beiden Kollegen sich etwas einfallen ließen.

***

Phil und ich verharrten angespannt am Eingang. Wir sahen und hörten, dass June der Verdächtigen einen Blick zuwarf und dann vor dem Tisch stehen blieb.

»Hallo, kennen wir uns nicht von irgendwoher?«

Nancy Mitchell erwiderte Junes Frage mit einem gleichgültigen Blick.

»Nicht, dass ich wüsste.«

Blair blieb natürlich auch stehen, und der Kellner wartete ebenfalls ungeduldig. Er wollte den neuen Gästen schließlich einen Tisch zuweisen. Aber June machte keine Anstalten, weiterzugehen.

»June ist clever. Sie wird der Verdächtigen eine Plauderei aufzwingen, bis Ruggles von der Toilette zurückkehrt. Dann kann alles so weiterlaufen wie besprochen.«

Ich teilte Phils Ansicht. Andererseits befürchtete ich, dass Ruggles doch irgendwie Lunte gerochen haben könnte. Wenn er sich durch die Hintertür verdrückt hatte, war er bereits über alle Berge. Um diese Uhrzeit bekam man in diesem Teil von Manhattan immer ein Yellow Cab, von den Fluchtmöglichkeiten per U-Bahn oder Bus oder zu Fuß ganz zu schweigen.

Aber ich vergegenwärtigte mir, dass wir bei unserer Annäherung an das Restaurant für den Verdächtigen praktisch unsichtbar gewesen waren. Wir mussten jetzt einfach auf unser Urteilsvermögen vertrauen.

Gespannt verfolgten wir vom Eingang aus, wie die zunehmend genervte Nancy Mitchell von June Clark eingewickelt wurde.

»Doch, wir kennen uns. Mein Name ist June. Und du bist doch Nancy, oder?«

Die Frau am Tisch verdrehte die Augen. Das konnte ich sogar auf die Distanz sehen.

»Ja, ich heiße Nancy. Aber ich weiß wirklich nicht, woher …«

June ließ sie nicht zu Wort kommen. Sie plapperte einfach weiter, um Zeit zu gewinnen.

»Das ist übrigens mein Freund Blair. Er arbeitet in der Immobilienbranche. Also, wenn du einmal ein gutes Apartment suchst, kannst du dich an ihn wenden. Seine Firma ist übrigens nicht nur in New York City tätig. Sie vermittelt Objekte an der ganzen Ostküste.«

»Sehr erfreut, Nancy«, sagte Blair und streckte ihr seine große Pranke entgegen. Die Verdächtige ergriff seine Hand so begeistert, als ob sie einen toten Fisch berühren müsste. Sie fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut.

»Sehr interessant, wirklich. Aber ihr habt doch gewiss etwas unter vier Augen zu besprechen, oder?«

»Ja, aber du sitzt hier so allein, Nancy. Das ist doch deprimierend. Willst du dich nicht zu uns gesellen? Der Kellner kann doch bestimmt auch einen Tisch für drei Personen bereitstellen, oder?«

June spielte die aufdringliche Nervensäge wirklich perfekt. Der Kellner schlug sich nun auf Nancy Mitchells Seite.

»Die Lady ist in Begleitung. Der Gentleman ist vor wenigen Augenblicken zum Waschraum gegangen.«

Ich entspannte mich innerlich, als ich diese Worte hörte. Unsere Annahme hatte sich also bestätigt. Auch Phil war erleichtert, wie ich seinen halblauten Worten entnahm.

»Na, das haben wir also richtig vermutet. Allmählich könnte Ruggles aber mal zurückkehren. So voll kann doch seine Blase gar nicht sein.«

Wie ein Schauspieler, der auf sein Stichwort gewartet hat, erschien der Verdächtige nun in dem Gang, der zu den Toiletten führte. Er kam näher und warf meinen Kollegen und dem Kellner einen unwirschen Blick zu. Offenbar gefiel es ihm gar nicht, in seiner Zweisamkeit mit Nancy Mitchell gestört zu werden.

Er kam an den Tisch. Ich spannte meine Muskeln an, meine SIG hatte ich genau wie Phil schon schussbereit in der Hand. Außerdem hatten wir die FBI-Marken an unseren Revers befestigt. Jetzt war es wichtig, den richtigen Moment abzupassen.

Man konnte Nancy Mitchells Stimme ihre Erleichterung anhören, weil ihr Begleiter zurückgekehrt war.

»Pete, das sind June und Blair. Sie wollten sich gerade verabschieden, nicht wahr?«

»Das ist gut«, knurrte der Verbrecher unhöflich. »Ich will nämlich endlich in Ruhe weiter frühstücken.«

Ruggles setzte sich, wobei er mit beiden Händen seinen Stuhl zurechtrückte. Nun konnte er nicht zur Waffe greifen, falls er eine dabeihatte. Dieser Moment war perfekt.

Und genau jetzt schlugen unsere Kollegen zu.

***

June Clark sprang Nancy Mitchell wie eine Wildkatze an und riss sie mitsamt ihrem Stuhl zu Boden. Dafür benötigte sie Blairs Hilfe nicht. Der schwarze G-man kümmerte sich um den verblüfften Kellner. Er griff sich den Zivilisten und holte ihn zu seiner eigenen Sicherheit ebenfalls von den Beinen. Dabei schützte Blair ihn mit seinem Körper.

»FBI!«, rief er dabei.

Phil und ich schnellten nun durch die Eingangstür in das Restaurant. Wir hielten unsere Pistolen im Beidhandanschlag, um den Verbrecher notfalls ins Kreuzfeuer nehmen zu können. Mein Freund und ich konzentrierten uns ganz auf Ruggles. June benötigte unsere Hilfe nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Nancy Mitchell eine Chance gegen unsere nahkampferprobte Kollegin hatte. Auch Blair war mit seiner Aufgabe gewiss nicht überfordert.

»FBI! Hände hinter den Kopf! Auf die Knie!«

Ruggles zuckte zusammen, als er meine laut gerufenen Worte hörte. Er warf mir einen hasserfüllten Blick zu. Seine rechte Hand zuckte. Ich ging intuitiv davon aus, dass er eine Schusswaffe in der Tasche hatte. Aber wir würden ihm keine Chance lassen, sie zu ziehen.

Phil und ich kamen noch näher an ihn heran. Wenn der Kriminelle sich den Weg freischießen wollte, hatte er die einzige Chance dazu jetzt schon verpasst. Er konnte seine Pistole oder seinen Revolver entweder auf Phil oder auf mich richten. Aber wenn er das tat, würde der jeweils andere Agent ihn unweigerlich treffen.

Das hatte auch Ruggles kapiert, wie ich seinen Reaktionen entnahm. Auf seiner Stirn erschienen im Handumdrehen unzählige kleine Schweißtropfen. Und dann hob er langsam seine zitternden Hände Richtung Kopf. Er wusste, dass er verloren hatte. Gleich darauf stieß er den Stuhl nach hinten und ließ sich brav nach vorn auf die Knie fallen.

Nancy Mitchell war nicht ganz so einsichtig. Sie kreischte und tobte, stieß einen nicht druckreifen Fluch nach dem anderen aus. Aber ich stellte mit einem schnellen Seitenblick fest, dass June ihr bereits Handschellen angelegt hatte. Dagegen halfen auch die übelsten Beleidigungen überhaupt nichts.

Ich konzentrierte mich wieder ganz auf Ruggles. Die Mündung meiner SIG blieb auf ihn gerichtet, damit er nicht auf dumme Gedanken kam. Bei einem Verbrecher, der bereits wegen Totschlags verurteilt worden war, musste man mit allem rechnen.

Phil hatte inzwischen seine Dienstwaffe weggesteckt, löste die stählerne Acht von seinem Gürtel und fesselte Ruggles’ Handgelenke hinter dessen Rücken. Dann durchsuchte Phil den Festgenommenen gründlich. Er entdeckte eine Glock 17 sowie ein Springmesser. Ansonsten hatte Ruggles noch einen Führerschein, ein Handy sowie ein halbes Dutzend harmlose Alltagsgegenstände bei sich. Mein Partner konnte bei ihm außerdem 600 Dollar in bar sicherstellen.

Ruggles warf Phil und mir einen finsteren Blick zu. Er fragte nicht, warum wir ihn überhaupt verhafteten. Es würde sich zeigen, ob er nur für die Bluttat in Maryland oder auch noch für den Mord an Jake Reed verantwortlich war.

***

Wir schafften die beiden Gefangenen getrennt voneinander ins Field Office. Sie sollten keine Gelegenheit bekommen, ihre Aussagen untereinander abzustimmen.

Ich rief beim Police Department von Baltimore an, um von der erfolgreichen Festnahme zu berichten. Detective Morales, mit dem ich sprach, hörte sich sehr erleichtert an.

»Erstklassige Arbeit, Agent Cotton! Wir sind seit Monaten hinter diesem verflixten Ruggles her. Wann werden Sie ihn an uns überstellen?«

»So bald wie möglich, Detective. Wir müssen nur erst noch klären, ob er eventuell in einen Mordfall hier in New York City verwickelt ist.«

»Das würde mich nicht wundern. Ich kenne Ruggles persönlich, er ist sehr gewaltbereit.«

Ich erfuhr von dem Detective aus Baltimore noch den Hintergrund von Ruggles’ Verurteilung wegen Totschlags. Der Verbrecher hatte einen Juwelier überfallen, der sich dann aber gewehrt hatte. Das Gericht verurteilte Ruggles wegen Totschlags, da es keine Mordabsicht erkennen konnte. Aber es war dem Verurteilten gelungen, aus der Untersuchungshaft zu fliehen. Die Beute aus dem Juwelierüberfall hatte er offenbar zu Geld gemacht. Möglicherweise war die Bargeldsumme, die wir bei Ruggles sichergestellt hatten, der letzte Rest dieser Beute. Immerhin befand sich der Kerl seit Monaten auf der Flucht, so etwas war kostspielig.

Nachdem ich das Gespräch mit dem Cop in Baltimore beendet hatte, ging ich mit Phil in den Verhörraum zu Ruggles. Wir stellten uns vor und sagten dem Verbrecher, dass wir das Gespräch per Tonband aufzeichnen wollten.

»Meinetwegen, Agents. Ist mir egal.«

»Wollen Sie einen Rechtsbeistand hinzuziehen, Ruggles?«

»Nein, der kann mir auch nicht mehr helfen. Ich glaubte schon, mein Glück wiedergefunden zu haben. Aber so einer wie ich hat eben immer Pech im Leben.«

Ruggles’ Selbstmitleid ging mir auf den Wecker. Aber ich musste es ausnutzen, dass Ruggles offenbar in einer redseligen Stimmung war.

»Ihr Glück? Sprechen Sie von Nancy Mitchell?«

Seine Augen begannen zu glänzen, als ich ihren Namen erwähnte.

»Ja, natürlich. Wo ist sie? Geht es ihr gut? Ich hoffe, dass Ihre Kollegin Nancy nicht allzu grob angefasst hat. Falls doch, dann soll sie dafür in der Hölle schmoren.«

»Wie Sie meinen, Ruggles. Erzählen Sie uns doch mehr von Nancy Mitchell. Wie machten Sie ihre Bekanntschaft?«

»Nancy und ich waren vor Jahren schon einmal ein Paar. Wir lernten uns damals in einer Bar kennen. Sie und ich raubten zusammen betrunkene Hohlköpfe aus. Nancy machte den Kerlen schöne Augen und lockte sie in eine dunkle Gasse. Und dort wartete ich dann und klopfte ihnen mit dem Baseballschläger auf die Birne.«

Ruggles grinste. Wahrscheinlich war er auch noch stolz auf diese feigen Taten. Er wurde mir von Minute zu Minute unsympathischer. Aber ich war ja auch nicht hier, um neue Freundschaften zu schließen, sondern um einen Mord aufzuklären.

Immerhin schien Ruggles nicht besonders clever zu sein. Ob ihm klar war, dass er seine geliebte Nancy soeben mit seiner Aussage belastet hatte? Mir waren die gemeinsamen Raubzüge dieses sauberen Duos jedenfalls bisher noch nicht bekannt gewesen. Phil schlug in dieselbe Kerbe.

»Okay, Ruggles. Wann und wo waren Sie damals mit Nancy zusammen?«

»In Baltimore, Agent Decker. Dann wurde ich wegen einer anderen Sache eingebuchtet, und Nancy haute ab. Ich hörte von Freunden, dass sie nach New York City gegangen sei. Ich dachte, sie wollte nichts mehr von mir wissen. Also versuchte ich, sie zu vergessen. Aber nach der Sache mit dem Juwelier wurde mir der Boden in Maryland zu heiß unter den Füßen.«

»Sie sprechen von dem Mann, den Sie umgebracht haben«, präzisierte ich. Ruggles verzog den Mund.

»Das war mehr eine Art Unfall. Ich wollte nicht wieder in den Knast, also tauchte ich unter. Und nach einer langen Irrfahrt fand ich meinen Weg zurück zu meiner Nancy.«

»Wirklich rührend«, sagte Phil ironisch. »Und der Mord an Jake Reed? War das auch so eine Art Unfall, wie Sie sagen?«

Mit diesen Worten knallte er ein Foto von Reeds Leiche auf den Tisch, das die Kollegen von der Scientific Research Division aufgenommen hatten. Ruggles blinzelte irritiert.

»Das war also Reed? Ich habe den Knaben nie zu sehen bekommen, kenne ihn nur aus Nancys Erzählungen. Aber ich habe ihn nicht umgelegt, das müssen Sie mir glauben.«

»In diesen Minuten wird Ihre Glock 17 kriminaltechnisch untersucht«, stellte ich fest. »Wenn Reed mit dieser Waffe erschossen wurde, dann wird sich das sehr schnell herausstellen. Aber Sie könnten natürlich auch eine andere Pistole verwendet haben. Auf jeden Fall hatten Sie ein erstklassiges Motiv, Ruggles. Schließlich haben Sie uns gegenüber betont, wie sehr Ihnen Nancy Mitchell am Herzen liegt.«

»Das stimmt auch, Agent Cotton. Aber es war gar nicht nötig, Reed umzulegen. Nancy hat sich sowieso von ihm getrennt, als ich wieder in ihr Leben getreten bin. Der Kerl war doch keine Konkurrenz für mich.«

»Sie sind ja sehr von sich überzeugt. Aber wir haben Ihr Liebesgeflüster mit Nancy Mitchell teilweise abgehört, Ruggles. Da haben Sie gesagt: ›Jake Reed? Nach dem, was du mir über ihn erzählt hast, war er doch sowieso eine Ratte und ein Versager. Um ihn ist es nicht schade‹. Das waren Ihre Worte, nicht wahr?«

Der Verbrecher starrte mich verblüfft an. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass er abgehört wurde. Es dauerte einen Moment, bis er seine Antwort stammelte.

»Ja, irgend so etwas werde ich von mir gegeben haben. Na und? Das ist doch kein Mordgeständnis. Nur weil ich Reeds Tod nicht bedaure, muss ich ihn doch nicht umgeblasen haben. Nancy hat mir erzählt, dass er tot ist. Ihr FBI-Typen wart doch deswegen schon einmal bei ihr, nicht wahr?«

»So ist es. Und Sie wussten auch, dass Reed dem FBI Informationen lieferte? Haben Sie ihn deshalb als Ratte bezeichnet?«

»Erraten, Agent Cotton. Sie kennen doch die Unterwelt, schätze ich. Dann werden Sie auch wissen, dass jede Menge Kerle wie ich einem solchen Spitzel den Tod wünschen.«

Damit hatte Ruggles natürlich recht, aber davon ließ ich mich nicht beirren. Ich fragte ihn nach Lee Fang, Mike Turner und Frank Kelly. Aber die Namen schienen ihm nichts zu sagen. Wir würden natürlich später checken, ob es nicht doch eine Querverbindung zwischen Ruggles und den Produktpiraten gab. Aber momentan sprach nichts für diese Annahme.

»Okay, Ruggles. Wenn Sie so unschuldig sind, dann verraten Sie uns doch einfach, wo Sie Montagnacht zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens waren.«

Der Verdächtige presste die Lippen aufeinander. Ich war sicher, dass er uns gleich anlügen würde. Aber immerhin hatte er jetzt den Ernst seiner Lage erkannt. Gewiss, wegen des Totschlags an dem Juwelier in Maryland war er bereits verurteilt worden. Aber er hatte eine Chance, bei guter Führung irgendwann noch einmal freizukommen. Doch wenn wir ihm auch noch den Mord an Jake Reed nachweisen konnten, dann würde er für den Rest seines Lebens hinter schwedischen Gardinen sitzen müssen.

»Hm, ich war auf dem Highway unterwegs. Ich fahre gerne nachts. Nach einem Anruf bei Nancy wollte ich nur noch so schnell wie möglich nach New York City, um meine Süße endlich wiederzusehen.«

Man konnte Phil anhören, dass er dem Verdächtigen kein Wort glaubte.

»Und Sie waren natürlich allein im Auto, sodass es keine Zeugen gibt, nicht wahr? So etwas nennt man wohl Künstlerpech, Ruggles. Oder Ganovenpech, in Ihrem Fall.«

»Nein, warten Sie mal, Agent Decker. Mir fällt gerade ein, dass ich gegen ein Uhr morgens getankt habe, irgendwo nördlich von Philly. Und die Quittung hatte ich noch in der Tasche. Die müssen Sie gefunden haben, als Sie mich filzten.«

Von Philadelphia nach New York City sind es fast 100 Meilen. Diese Strecke konnte Ruggles bis zwei Uhr morgens unmöglich geschafft haben. Wenn er die Wahrheit sagte, konnte er nicht der Täter sein.

Wir überprüften natürlich sofort die Tankquittung, auf der Datum und Uhrzeit aufgedruckt waren. Ich rief bei der Tankstelle an. Es stellte sich heraus, dass sie auch ein Kamera-Überwachungssystem besaß. Ich bat die FBI-Kollegen vor Ort, die Überwachungsbänder für den fraglichen Zeitraum zu checken. Aber im Grunde war klar, dass wir Ruggles jetzt als Mordverdächtigen ausschließen konnten.

***

Von diesem Rückschritt ließen wir uns nicht entmutigen. Phil und ich gingen hinüber in den anderen Verhörraum, wo Nancy Mitchell unter der Aufsicht unserer Kollegin Sarah Hunter wartete.

»Die Verdächtige war brav wie eine Klosterschülerin«, bemerkte die dunkelhaarige FBI-Agentin trocken. »Ich verschwinde jetzt. Ihr wisst ja, wo ihr mich findet.«

Ich bedankte mich bei Sarah mit einem Lächeln. Nancy Mitchell blickte kaum auf, als mein Freund und ich uns an den Tisch ihr gegenüber hinsetzten. Von ihrer frechen und ironischen Art bei unserer ersten Begegnung war nichts übrig geblieben. Die Verdächtige wirkte in diesem Moment um zehn Jahre gealtert. Ob ihr Verhältnis zu Pete Ruggles wirklich die große Liebe war?

Diese Frau war auf jeden Fall in der Vergangenheit öfter kriminell geworden. Nun musste sich zeigen, ob sie auch den Tod ihres Ex-Freundes Jake Reed eingefädelt hatte. Genau wie Ruggles verzichtete auch Nancy Mitchell auf einen Rechtsbeistand. Sie stimmte zu, dass das Verhör per Tonband aufgezeichnet wurde.

Ich begann mit der Befragung.

»Ihr Ex-Freund wurde erschossen, und Sie sind wieder mit Ihrem ehemaligen Liebhaber zusammen, der für seine Gewalttätigkeit bekannt ist. Können Sie sich vorstellen, wie das für uns FBI-Agents aussieht?«

»Ja, Agent Cotton. Aber diesmal sind Sie auf dem Holzweg. Ruggles und ich haben Jake Reed nicht umgebracht.«

Das Alibi ihres Liebhabers war wirklich überzeugend, aber das musste ich ihr ja nicht unter die Nase reiben. Ich wollte Nancy Mitchell noch etwas im Unklaren über unseren Ermittlungsstand lassen.

»Jedenfalls wussten Sie, dass Jake Reed dem FBI Informationen zugespielt hat. Sie können uns nicht weismachen, dass Ihnen diese Tatsache gefallen hat.«

Die Verdächtige schüttelte den Kopf.

»Woher wissen Sie, dass Jakes Nebenjob für das FBI mir bekannt war? Habe ich bei unserem ersten Treffen nicht überzeugend genug gelogen?«

Auf diese Frage erwartete sie wohl keine ernsthafte Antwort. Jedenfalls redete sie gleich darauf einfach weiter.

»Jake wollte mich beeindrucken, glaube ich. Dabei hat gerade sein Spitzeljob unserer Beziehung den Todesstoß versetzt. Sie machen sich über so etwas wie Ganovenehre wahrscheinlich lustig, Agents. Aber Sie können mir glauben: Auch in meinen Kreisen gibt es Dinge, die man einfach nicht tut. Man arbeitet nicht für die Bullen. Ich konnte nicht mit einer Ratte zusammen sein. Ich habe Jake Reed eindeutig gesagt, was ich von ihm hielt.«

»Dann ist der Schuss also nach hinten losgegangen, nicht wahr? Reed wollte vor Ihnen angeben, stattdessen schickten Sie ihn in die Wüste.«

»Genau, Agent Cotton. Aber Jake Reed konnte sich nicht damit abfinden. Er wollte zu mir zurückgekrochen kommen, rief mich dauernd auf meinem Handy an.«

»Er hat Sie also genervt? Wollten Sie sich endgültig von dieser Plage befreien?«

Nancy Mitchell atmete tief durch.

»Ja, aber nicht so, wie Sie denken. Ich hatte mir überlegt, Jake Reed von meinem neuen Freund Pete Ruggles zusammenschlagen zu lassen. Aber dazu ist es ja nicht mehr gekommen, weil irgendjemand Jake vorher erschossen hat.«

»Und Sie waren das nicht zufällig, Miss Mitchell?«, fragte Phil. Die Verdächtige schüttelte den Kopf.

»Nein, wirklich nicht. Ich hatte Ihnen ja schon bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass ich in der Nacht allein zu Hause war. Wenn ich gewusst hätte, dass ich ein Alibi brauche, dann hätte ich mir eins verschafft. Ich konnte mir ja an allen fünf Fingern abzählen, dass Sie mich verdächtigen würden.«

Damit hatte Nancy Mitchell zweifellos recht. Ich führte mir vor Augen, dass die Kriminelle nicht dumm war. Bei ihren früheren Straftaten hatte sie es fast immer geschafft, nicht erwischt zu werden. Es war schwer, ihr etwas nachzuweisen. Gewiss, irgendwann macht auch der cleverste Ganove einmal einen Fehler. Aber würde diese Frau sich ausgerechnet bei einem Mord einen so groben Schnitzer erlauben? Das konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen. Aber letztlich zählten nur die Fakten.

Phil kam auf einen anderen Aspekt zu sprechen.

»Jake Reed war nicht nur FBI-Informant, er wusste auch von Ihren eigenen illegalen Machenschaften. Wir können nur vermuten, dass Sie als Prostituierte arbeiten. Aber Jake Reed hatte dafür eventuell sogar Beweise. Sind Sie sicher, dass er Sie nicht erpresst hat? Wäre das nicht ein erstklassiges weiteres Mordmotiv?«

Die Verdächtige lächelte, als ob sie in eine saure Zitrone gebissen hätte.

»Sie haben Jake Reed richtig eingeschätzt, Agent Decker. Er hat wirklich angedeutet, dass er mit seinem Wissen über mich hausieren gehen wollte. Ich bin ja immer noch auf Bewährung draußen, ich hätte richtig Ärger bekommen. Deshalb wollte ich ihn ja von Pete aufmischen lassen, damit er zur Vernunft kommt.«

Wir drehten uns im Kreis. Ich versuchte es mit einem anderen Ansatzpunkt.

»Hatte sich Jake Reed vor Ihrer Trennung in letzter Zeit verändert? Wirkte er anders als sonst?«

Nancy legte nachdenklich ihre Stirn in Falten.

»Jetzt, wo Sie es sagen, Agent Cotton … Ja, er wirkte unruhig, schlief schlecht. Er hatte Angst, glaube ich. Und dafür gab es ja auch einen guten Grund. Schließlich macht sich ein Verräter in der Unterwelt nirgendwo beliebt.«

»Gab es denn eine bestimmte Person, vor der Jake Reed sich fürchtete?«

»Ich habe keine Ahnung, Agent Cotton. Mir gegenüber hat er jedenfalls nichts gesagt. Vielleicht wollte er auch einfach nicht, dass ich ihn für einen Feigling halte. Reed hat ja versucht, mir gegenüber immer nur seine Schokoladenseite zu zeigen. Allerdings ist ihm das nicht geglückt.«

Die junge Frau verstummte. Ich warf Phil einen Seitenblick zu. Mein Freund machte einen ungeduldigen Eindruck. Er fand Nancy Mitchells Aussagen nicht sehr glaubhaft.

»Mir ist gerade etwas eingefallen, das ich Ihnen noch gar nicht gesagt habe. Jake Reed hat öfter jemanden in Rikers besucht. Und wenn er von der Gefängnisinsel zurückkehrte, war er immer ziemlich durch den Wind.«

***

Nancy Mitchell konnte uns nicht sagen, wen Jake Reed in Rikers aufgesucht hatte. Aber das ließ sich ja anhand der Besucherbücher der Gefängnisverwaltung überprüfen.

Wir beendeten das Verhör zunächst einmal. Falls wir ihr den Mord nicht nachweisen konnten, würde sie wohl beim Haftprüfungstermin auf freien Fuß gesetzt werden. Ihre Tätigkeit als Prostituierte konnten wir ihr nicht nachweisen. Und ob ihre Verbindung zu dem flüchtigen Gewaltverbrecher Pete Ruggles bestraft werden konnte, überließen wir den Leuten des Bezirksstaatsanwalts.

Phil klang jedenfalls überhaupt nicht zufrieden, als er sich später in unserem Office in seinen Bürostuhl fallen ließ.

»Für mich ist diese Nancy Mitchell so schuldig, wie man es nur sein kann, Jerry. Aber sie ist gerissen, sie lässt sich nicht festnageln.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, kam ein Anruf von unseren FBI-Kollegen aus Philadelphia. Agent Francis Beacon war am Apparat.

»Vielen Dank für das Foto von diesem Pete Ruggles, Jerry. Wir haben es mit den Überwachungsbändern der Highway-Tankstelle verglichen. Der Knabe hat wirklich zur fraglichen Zeit Montagnacht dort seine Karre vollgetankt und sich einen Schokoriegel gekauft. Ich hoffe, damit konnten wir euch weiterhelfen.«

»Wie man es nimmt. Vielen Dank, Francis.«

Ich legte den Hörer wieder auf. Phil, der über Lautsprecher mitgehört hatte, machte ein langes Gesicht.

»Da hat doch dieser Ruggles wirklich nicht gelogen, Jerry. Das hätte ich nicht gedacht. Dann muss sein Goldschatz geschossen haben. Wir müssen irgendwie einen Zeugen auftreiben. Vielleicht hat sie ja doch jemand in der Tatnacht in der Nähe der Bedford Avenue gesehen.«

»Ja, das wäre gut. Aber lass uns zunächst mal herausfinden, was Jake Reed so oft in Rikers gewollt hatte.«

»Vielleicht sehnte er sich ja nach seiner alten Zelle zurück«, witzelte Phil düster. Mein Freund hatte mit diesem Satz wahrscheinlich nur scherzen wollen. Und doch enthielt er einen wahren Kern, wie wir nach unserer Ankunft auf der Gefängnisinsel im East River feststellten. Wir ließen uns in der Verwaltung das Besucherbuch vorlegen.

»Jake Reed hat immer nur diesen Rick Parker sehen wollen«, stellte ich fest. »Da fragt man sich doch, was diese beiden Männer verbunden hat.«

Adam Clark war der Leiter des Wachpersonals in dem Block, wo dieser Rick Parker seine lebenslängliche Haftstrafe wegen Mordes verbüßte. Wir redeten zuerst mit Clark, bevor wir den Gefangenen in den Besucherraum führen ließen.

Der Oberaufseher war ein kräftiger ernster Mann.

»Normalerweise stecken wir die Lebenslänglichen nicht mit anderen Gefangenen zusammen, die kürzere Haftzeiten verbüßen. Aber als Jake Reed hier einsaß, hatten wir mit starker Überbelegung zu kämpfen. – Und er ist also erschossen worden, Agents?«

Ich nickte.

»Wir untersuchen seinen Tod. Könnten Sie sich vorstellen, wer ihn umgebracht hat, Senior Officer Clark?«

Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

»Sam Stanton wäre meine erste Wahl. Als Reed hier in Rikers einsaß, konnten er und Sam Stanton sich gegenseitig nicht ausstehen. Unter Gefangenen reicht manchmal eine Kleinigkeit, um einen Gewaltexzess hervorzurufen. Da muss nur ein falsches Wort fallen, und schon dreschen sie beim Hofgang aufeinander ein. Die Insassen wollen einfach ihren Frust aneinander abreagieren. Oder am Wachpersonal. Aber wir sind auf der Hut.«

»Sie haben einen harten Job, daran gibt es keinen Zweifel. Reed und Stanton waren also Rivalen?«

»Ja, Agent Cotton. Dabei hat allerdings Reed meiner Meinung nach immer die unterlegene Rolle gespielt. Er hat Stanton gehasst, konnte ihm aber nicht das Wasser reichen. Reed war nicht stark und vielleicht auch nicht bösartig genug. Aber Stanton kann Ihr Mordopfer nicht umgebracht haben.«

»Weil er noch hier bei Ihnen im Block sitzt?«, vermutete Phil.

»Richtig, Agent Decker. Und das wird auch noch ein paar Wochen lang so bleiben. Stanton hat sich in letzter Zeit wirklich zusammengerissen. Früher gab es dauernd Ärger mit ihm, bei Zelleninspektionen fanden sich Drogen und verbotene Gegenstände. Und wegen Gewalttaten hat er mehr als einmal in Einzelhaft gesessen. Deshalb hat sich seine Haftzeit immer mehr in die Länge gezogen, weil es noch zusätzliche Verurteilungen gab. Aber seit ungefähr einem halben Jahr ist Stanton lammfromm.«

Mir kam eine neue Idee zum Mord an Jake Reed. Aber noch war es zu früh, um sie Phil und dem Senior Officer des Wachpersonals auf dem Silbertablett zu servieren.

Adam Clark führte uns persönlich zu dem Besucherraum des Zellenblocks. Dort roch es penetrant nach Desinfektionsmittel, wie immer. Momentan befanden sich in dem langgestreckten Raum nur drei Personen, nämlich ein in Orange gekleideter Gefangener und zwei uniformierte Wärter. Wie Leibwächter standen sie mit vor der Brust verschränkten Armen hinter ihm. Dieser Mann musste Rick Parker sein.

Man hatte ihm nicht nur Handschellen, sondern auch Fußfesseln angelegt, obwohl er sich mitten in einem der ausbruchsichersten Gefängnisse der Staaten befand. Das war ein Zeichen dafür, dass Rick Parker vom Wachpersonal als besonders gefährlich angesehen wurde.

Wir fürchteten uns jedenfalls nicht vor ihm.

Für Rikers-Verhältnisse war Parker alt. Wir hatten uns in der Verwaltung noch schnell seine Akte zu Gemüte geführt. Daher wussten wir, dass er vor mehr als einem halben Jahrhundert in Hell’s Kitchen das Licht der Welt erblickt hatte. Parker war stets ein Gewohnheitsverbrecher gewesen, der viele Jahre seines Lebens hinter Gittern verbracht hatte. Bei seinem letzten Coup hatte er als Einbrecher ein Ehepaar im Schlaf ermordet. Er war zu zweimal lebenslanger Haft verurteilt worden, würde also Rikers nur als toter Mann wieder verlassen.

Das war für uns nur wichtig, weil wir gegen ihn kein Druckmittel in der Hand hatten. Was konnten wir ihm schon anbieten? Für eine Flasche Duschgel aus dem Anstaltsladen würde ein abgebrühter Krimineller wie Parker gewiss nicht die Zähne auseinanderkriegen.

Rick Parker grinste uns frech an, als wir den Raum betraten.

»Hoher Besuch vom FBI? Wenn ich das geahnt hätte, dann hätte ich meine Sonntagsschuhe angezogen.«

Der Gefangene deutete auf seine Füße, die in Tennissocken und ausgetretenen Badelatschen steckten. Ich ging nicht darauf ein.

»Ich bin Agent Jerry Cotton vom FBI New York. Das ist Agent Phil Decker. Wir wollen mit Ihnen über Jake Reed sprechen. Wundern Sie sich gar nicht, dass er Sie nicht mehr besucht?«

»Das wird wohl daran liegen, dass er tot ist«, erwiderte er trocken. »Und Sie wollen von mir wissen, ob ich seinen Mörder kenne, nicht wahr?«

***

Ich wunderte mich nicht darüber, dass Parker vom Tod seines ehemaligen Zellengenossen schon gehört hatte. Erstens durfte dieser Gefangene Radio und TV nutzen, und die New Yorker Medien hatten sich über den Mord an Jake Reed bereits lang und breit ausgelassen.

Und zweitens hörten die Gefangenen in Rikers buchstäblich die Flöhe husten. Selbst die in Einzelhaft isolierten Straftäter fanden immer wieder Mittel und Wege, um sich auf den neuesten Stand zu bringen.

Phil und ich setzten uns Parker gegenüber an den Tisch. Obwohl ich ungeduldig war, wollte ich den Gefangenen das Tempo der Befragung bestimmen lassen. Wie gesagt, wir hatten kein Druckmittel gegen ihn.

»Erzählen Sie doch mal von Ihrem ehemaligen Zellengenossen, Parker. Was für ein Typ war Reed eigentlich?«

»Haben Sie ihn persönlich mal kennengelernt, Agent Cotton?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das dachte ich mir«, fuhr der Inhaftierte fort. »Sonst hätten Sie mir die Frage nämlich gar nicht erst gestellt. Reed war eigentlich zu schwach für das Leben in Rikers. Es gibt hier drinnen Typen, die wir als Opfer bezeichnen. Sie werden von den härteren Knastbrüdern herumgestoßen und wie Punchingballs behandelt.«

»Hier hat sich jeder an die Regeln zu halten«, rief Adam Clark wütend dazwischen. Parker zwinkerte dem Oberaufseher zu.

»Selbstverständlich, Senior Officer Clark. Aber Ihre Leute können nicht überall sein, und sie haben auf dem Rücken auch keine Augen. Sie wissen selbst, wie viele Häftlinge tagtäglich auf den Krankenstationen eingeliefert werden.«

Clark presste die Lippen aufeinander und erwiderte nichts. Er wusste genauso gut wie wir, dass Gewalt hinter Gefängnismauern ein schwer einzudämmendes Problem darstellte.

Ich hakte nach, wollte Parker zum Weiterreden bringen.

»Reed war also ein sogenanntes Opfer, Parker. Aber wie standen Sie persönlich zu ihm? Fanden Sie ihn sympathisch?«

»Er war ein Schleimer. Reed schmeichelte mir immer, was für ein harter Bursche ich wäre und wie gut mein Ruf sei. Es stimmt schon, hier drin ist Respekt alles. Und er war ja auch mein Zellenkumpan, deshalb fühlte ich mich etwas verantwortlich für ihn. Obwohl ich solche Typen wie ihn eigentlich nicht ausstehen kann. Es passt zu ihm, dass er FBI-Zuträger wurde.«

Phil hob eine Augenbraue.

»Das hat er Ihnen also gesagt?«

»Ja, Agent Decker. Er war sogar stolz darauf. Reed lag mir in den Ohren, dass er ein neues Leben anfangen wollte. Plötzlich ging es nur noch darum, dass er auf ehrliche Weise Geld verdient. Ein Witz, sage ich Ihnen.«

»Ein Witz? Wieso?«, hakte ich nach. Ich wusste ja, dass ein Mann wie Parker von normaler Arbeit nichts hielt. Trotzdem machte mich seine Reaktion stutzig.

»Weil Reed die FBI-Kohle einsetzen wollte, um hier drin einen Mord geschehen zu lassen!«

Parker lehnte sich in seinem Stuhl zurück und genoss einen Moment lang die Verblüffung, die er bei Phil und mir ausgelöst hatte. Doch im Grunde passte seine Aussage sehr gut zu einem Gedanken, der mir schon vor kurzem gekommen war.

»Sam Stanton wird bald entlassen werden«, stellte ich fest. »Reed fürchtete diesen Tag wie der Teufel das Weihwasser. Es ist eine bekannte Tatsache, dass man auch im Gefängnis einen Mordauftrag vergeben kann. Also wollte Reed seinen ehemaligen Erzfeind Sam Stanton umbringen lassen, bevor dieser ihm draußen gefährlich werden konnte.«

Parker sah nun beinahe enttäuscht aus.

»Sie haben es perfekt zusammengefasst, Agent Cotton. Wozu brauchen Sie mich dann überhaupt noch? Sie haben mir die Show gestohlen, das ist doch wohl klar.«

»Trotzdem gibt es aus meiner Sicht noch eine Menge offener Fragen. Wie wollte Reed das Geld eigentlich nach Rikers hineinschmuggeln?«

»So genau hat er sich darüber noch nicht ausgelassen. Aber da wäre ihm schon etwas eingefallen. Es gelangen ja die merkwürdigsten Dinge auf unsere schöne Gefängnisinsel. Nicht wahr, Senior Officer Clark?«

Parker machte sich offenbar einen Spaß daraus, den Oberaufseher zu ärgern.

»Wir führen regelmäßig Zellenkontrollen durch«, gab Clark genervt zurück. »Aber es ist unglaublich, was für Gegenstände wir bei den Gefangenen finden. Leider auch immer wieder selbstgebaute Waffen aus Drähten oder angespitzten Zahnbürsten.«

»Und mit einem solchen Mordinstrument sollte gewiss Sam Stanton ins Jenseits befördert werden«, meinte Phil. »Wer war für diesen dreckigen Job eigentlich vorgesehen, Parker? Wollten Sie Reeds Feind höchstpersönlich erledigen?«

»Ich, Agent Decker? Ehrlich gesagt weiß ich es selbst nicht. Zu verlieren habe ich nicht besonders viel, nachdem ich draußen schon zwei Morde begangen habe.«

»Wir würden Sie in eine Einzelzelle stecken, bis Ihnen Hören und Sehen vergeht«, knurrte Adam Clark. Aber Parker schüttelte nur den Kopf.

»Sicher, aber irgendwann müssten Sie mich auch wieder am normalen Vollzug teilnehmen lassen. Ich habe ja Zeit, nicht wahr? Außerdem – was soll die Aufregung, Senior Officer? Ich habe Sam Stanton doch gar nicht umgelegt. Schauen Sie mal in seiner Zelle nach. Ich wette, er ist immer noch gesund wie ein Pferd.«

Ich übernahm wieder die Gesprächsführung.

»Ich will jetzt alles schön der Reihe nach hören, Parker. Wie kam es eigentlich zu dieser Feindschaft zwischen Stanton und Reed?«

»Das weiß der Henker, Agent Cotton. Stanton ist sowieso immer auf Krawall gebürstet. Er ist ein Wüterich, aber nicht völlig dumm. Mich lässt er beispielsweise in Ruhe. Er weiß, dass ich mir nicht auf der Nase herumtanzen lasse. Außerdem bin ich ein Mörder, und davor hat er Respekt. Bei mir kann er davon ausgehen, dass ich noch ein weiteres Leben auslösche, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Das mag sein, Parker. Für mich klingt es so, als ob Reed dringend einen Beschützer gebraucht hat. Kann es sein, dass Sie auf ihn aufgepasst haben?«

Der verurteilte Mörder zuckte mit den Schultern.

»Ja, irgendwie schon. Wie gesagt, Reed war mein Zellengenosse. Es hat mir auch geschmeichelt, dass er mir gegenüber so unterwürfig war. Darum habe ich Sam Stanton davon abgehalten, ihm auch nur ein Haar zu krümmen. Immer konnte ich allerdings nicht auf ihn aufpassen. Einmal hat Stanton Reed unter der Dusche übel zusammengeschlagen. Wenn die Wärter nicht dazwischengegangen wären, dann hätte er ihm den Schädel an den Fliesen zertrümmert. Das haben mir jedenfalls später ein paar andere Gefangene erzählt, die dabei waren.«

»Reed hatte also allen Grund, sich vor Sam Stanton zu fürchten«, stellte ich fest. Der ehemalige Zellennachbar des Mordopfers nickte.

»Nach der Duschraum-Episode wurde Stanton zur Strafe in Einzelhaft verlegt. Wenig später war dann Jake Reeds Haftentlassung. Der Weichling zeigte sich sehr erleichtert, weil er nun nicht mehr im harten Alltag von Rikers bestehen musste. Aber wenig später begann er dann mit seinen regelmäßigen Besuchen bei mir.«

»Hat Sie das überrascht?«

»Ehrlich gesagt schon, Agent Cotton. Wir waren ja nicht gerade die besten Freunde gewesen. Und ich war auch nicht Reeds Liebhaber, falls Sie das denken. So einer bin ich nämlich nicht. Er hat sich nur bei mir eingeschleimt, weil ich ihn vor Sam Stanton und anderen rabiaten Kerlen beschützen konnte. Aber sehr bald wurde mir klar, weshalb Reed mich so oft besucht hat.«

»Machen Sie es nicht so spannend, Parker«, knurrte Phil.

»Reed erkundigte sich immer wieder nach Sam Stanton. Seine größte Angst war offenbar, dass Stanton vorzeitig aus der Haft entlassen oder gar vom Gouverneur begnadigt wird. Wie gesagt, hier in Rikers funktioniert der Informationsaustausch erstklassig. Falls es Neuigkeiten in der Richtung gibt, hätte ich sie erfahren. Also musste Reed mich immer wieder als Informationsquelle anzapfen. Außerdem wollte er wissen, mit wem Sam Stanton sich außer ihm selbst noch angelegt hat. Ich vermute, dass Reed auf der Suche nach dem passenden Killer war, der seinem Erzfeind eine angespitzte Zahnbürste in die Nieren rammt.«

Der Gefangene verstummte. Er grinste still vor sich hin. Parker hatte uns noch nicht die ganze Wahrheit gesagt, das spürte ich deutlich.

»Da gibt es doch noch eine Sache, die Sie uns verschweigen«, sagte ich ihm auf den Kopf zu.

Parker lachte.

»Ihnen kann man nichts vormachen, Agent Cotton. Ich habe ja schon gehört, dass die Boys vom FBI auf Zack sind. Das scheint wohl wirklich zu stimmen. – Ja, ich habe noch nicht alles gebeichtet. Ehrlich gesagt ging mir Reed mit seinem ewigen Gerede über Sam Stanton gewaltig auf den Wecker. Also habe ich mich irgendwann dazu hinreißen lassen, Stanton einen Tipp zu geben.«

»Sie meinen …«, begann ich, aber der Häftling fiel mir ins Wort.

»Ganz genau, Agent Cotton. Ich habe Stanton gesagt, dass Jake Reed hier in Rikers einen Killer auf ihn ansetzen will.«

***

Diese Neuigkeit mussten wir erst einmal verdauen. Ich beriet mich mit Phil, nachdem Parker in seine Zelle zurückgeschafft worden war. Wir wussten ja, wo wir ihn finden würden, falls wir noch mehr Fragen an ihn hatten.

»Das ist ja unglaublich, Jerry. Das Mordopfer wollte anscheinend selbst ein Tötungsdelikt in Auftrag geben. Das wäre ein perfektes Motiv für diesen Sam Stanton, um Reeds Lebenslicht auszulöschen. Aber er hat ein perfektes Alibi, denn ausgebrochen ist er offenbar nicht. Und seine Haftentlassung steht noch bevor.«

»Das stimmt, Phil. Aber auch Sam Stanton hat seine Verbindungen in die Außenwelt. Lass uns den Knaben mal unter die Lupe nehmen. Vielleicht verrät er sich durch seine Reaktionen selbst.«

»Gute Idee, könnte glatt von mir stammen.«

Wir baten den Oberaufseher Adam Clark, Sam Stanton in den nun leeren Besucherraum schaffen zu lassen. Wenig später brachten zwei Uniformierte vom Wachpersonal den Verdächtigen herein. Der Gefangene war ein Weißer mit unnatürlich blasser Hautfarbe.

Sam Stanton war so groß, dass sein rasierter Schädel kaum durch den Rahmen der Stahltür passte. Er gehörte offenbar zu den Häftlingen, die sich die Zeit hinter Gittern mit ausgiebigem Krafttraining vertrieben. Er war ein bulliger Kerl, der mit seinem Aussehen kleine Kinder hätte erschrecken können. Aus seinem vernarbten Gesicht blickten uns seine Augen heimtückisch an. Aber das beeindruckte uns überhaupt nicht.

»Ihr habt FBI-Dienstmarken? Was wollen die Feds von mir?«

»Setzen Sie sich, Stanton«, erwiderte ich und stellte Phil und mich vor.

»Können Sie sich vorstellen, warum wir zu Ihnen gekommen sind?«

»Was soll das werden, Agent Cotton? Eine verfluchte Quizshow? Okay, meinetwegen. Ich bin ganz Ohr.«

Stanton gab sich lammfromm, obwohl er seinen Widerwillen gegen G-men nur schwer verbergen konnte. Aber ich führte mir vor Augen, dass seine Haftentlassung schon sehr bald bevorstand. Wenn er beleidigend wurde und uns gegenüber den wilden Mann spielte, würde sich seine Freilassung unweigerlich in die Zukunft verschieben. Und das wollte er offenbar nicht riskieren.

Also ließ er sich brav auf den Stuhl fallen. Phil und ich saßen ihm am Tisch gegenüber.

»Agent Decker und ich untersuchen den Tod von Jake Reed. Ich nehme an, der Name sagt Ihnen etwas.«

Stanton grinste. »Klar, mit dem kleinen Weichei hatte ich hier in Rikers öfter Ärger. Das ist kein Geheimnis, Agent Cotton. Sie werden verschiedene Eintragungen in den Wachbüchern finden. Einmal musste ich sogar in die Einzelzelle, weil mir unter der Dusche mal kurz die Hand ausgerutscht ist.«

»Die Hand ausgerutscht?«, wiederholte Phil. »Wenn ich es richtig verstanden habe, wurde Reed von Ihnen krankenhausreif geschlagen.«

Der Häftling zuckte gefühllos mit den Schultern.

»Kann schon sein. Ich kann ja auch nichts dafür, dass ich so ein kräftiges Kerlchen bin. Jedenfalls bin ich dafür bestraft worden, also ist die Sache für mich aus der Welt.«

»Wirklich? Aber Reed hat das anders gesehen. Er wollte verhindern, dass Sie ihn noch einmal anrühren. Nach Ihrer Haftentlassung musste er befürchten, dass Sie sich ihn noch einmal vorknöpfen.«

»Wenn Reed Muffensausen hatte, dann ist das nicht mein Problem. Sehen Sie sich doch hier mal um, Agent Cotton. Das hier ist kein Mädchenpensionat, sondern Rikers. Ich kann hier nicht einfach nach draußen spazieren, wenn ich Lust dazu habe. Dass Reed umgelegt wurde, ist mir bekannt. In den lokalen TV-News wurde darüber berichtet. Aber ich kann ihn nicht auf dem Gewissen haben, denn ich war ja die ganze Zeit hier. Ein besseres Alibi kann man doch wohl kaum haben, oder?«

»Schon möglich, Stanton. Fällt Ihnen denn jemand ein, dem Sie diese Bluttat zutrauen würden?«

Der Häftling schüttelte den Kopf.

»Ich war nicht der Einzige, der Reed nicht ausstehen konnte. Aber die anderen Typen, bei denen er sich unbeliebt gemacht hat, sitzen auch alle noch in diesem Block.«

Mir war klar, dass Stanton uns nicht die ganze Wahrheit sagte. Aber er würde garantiert nicht seinen Helfer verraten, der außerhalb der Gefängnismauern die Drecksarbeit für ihn erledigt hatte. Phil und ich hatten uns nur einen Eindruck von Sam Stanton verschaffen wollen. Und wir hatten jetzt genug gesehen. Wir standen auf. Doch bevor wir den Raum verließen, wandte ich mich noch einmal an den Gefangenen.

»Sie haben ja genügend Erfahrung mit Gerichten, Stanton. Wenn Sie von einer Straftat wissen und den Täter decken, dann können Sie Ihre demnächst anstehende Haftentlassung komplett vergessen.«

Darauf erwiderte Sam Stanton nichts. Doch als ich mich umdrehte, spürte ich seine hasserfüllten Blicke in meinem Rücken.

***

Natürlich wollten wir sofort herausfinden, von wem Sam Stanton Besuch bekommen hatte. Laut den Unterlagen der Rikers-Verwaltung hatten ihn in den vergangenen zwölf Monaten nur zwei Personen regelmäßig besucht: seine Frau Glenda und sein Bruder Jim.

Mit dieser Information kehrten wir zunächst ins Field Office zurück und überprüften die Namen in unseren Datenbanken. Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten. Glenda Stanton war nicht strafrechtlich in Erscheinung getreten. Aber dafür erwies sich der Bruder des Inhaftierten als ein Volltreffer. Phil las laut vor, was in der elektronischen Strafakte auf seinem PC-Monitor stand.

»James Stanton, genannt Jim. Geboren vor 35 Jahren in Bensonhurst, erste Verurteilung mit 17 Jahren wegen Autodiebstahl. Danach zwei weitere Strafverfahren wegen Körperverletzung und Erpressung, erste Aufenthalte im Horizon Juvenile Center in der Bronx. Von dieser Jugendstrafanstalt wechselte Jim Stanton dann später hinüber nach Rikers, wo er zuletzt vor vier Jahren entlassen wurde. Damals saß er eine Haftstrafe wegen schweren Raubes ab. Jim und Sam Stanton scheinen sich sehr zu ähneln, nicht nur äußerlich. Das ist ja eine richtig kriminelle Familie.«

Phil hatte recht. Auf dem erkennungsdienstlichen Foto, das zu der NYSIIS-Datei gehörte, sah Jim Stanton seinem inhaftierten Bruder ziemlich ähnlich, obwohl sie keine Zwillinge waren.

Wir präsentierten Mr High unseren aktuellen Ermittlungsstand. Der Chef blickte nachdenklich auf seine schmalen Künstlerhände, die er auf der Unterlage seines penibel aufgeräumten Schreibtischs gefaltet hatte.

»Offenbar ist dieser Jim Stanton dringend tatverdächtig. Sein inhaftierter Bruder wird ihm von Reeds Mordplänen erzählt haben. Daraufhin hat Jim Stanton den Spieß sozusagen umgedreht. Nehmen Sie ihn so schnell wie möglich fest. Falls sich seine Unschuld herausstellen sollte, müssen wir die Ermittlungen natürlich fortsetzen. Aber momentan scheint Jim Stanton unser Hauptverdächtiger zu sein.«

Phil und ich waren derselben Meinung. Der Assistant Director sicherte uns die Unterstützung durch weitere Kollegen zu. Aber mein Freund und ich wollten zunächst versuchen, Jim Stanton allein festzunehmen. Noch ahnte er ja nicht, dass wir ihm dicht auf den Fersen waren.

Aus der elektronischen Strafakte hatten wir seine letzte Adresse entnommen. Jim Stanton hauste an der 11th Street in Queens. Wir machten uns auf den Weg.

***

Jim Stanton lebte in einem Neubau-Apartmenthaus, das von einem umzäunten Garten umgeben war. Die Gegend gehörte nicht zu den teuersten von New York City, machte aber einen idyllischen und ruhigen Eindruck. In einer solchen Wohnumgebung vermutete man einen Kerl wie Jim Stanton eigentlich nicht.

Der Doorman des Apartmenthauses riss die Augen auf, als er unsere Dienstmarken erblickte.

»FBI? Ich habe Sie nicht gerufen. Hier ist alles in Ordnung.«

Der Uniformierte schien Angst um den guten Ruf der Wohnanlage zu haben. Wir mussten behutsam vorgehen, wenn wir Jim Stanton nicht aufschrecken wollten.

»Wir benötigen nur die Zeugenaussage eines Mieters«, behauptete ich. »Der Gentleman heißt Jim Stanton.«

»Jim Stanton«, wiederholte der Doorman nickend und wirkte dabei so stolz, als ob von seinem Sohn die Rede wäre. »Mister Stanton hat vor kurzem sein Apartment verlassen. Er arbeitet nachts. Aber das werden Sie ja wissen.«

»Nein, das wissen wir nicht«, sagte Phil ungeduldig. »Wir müssen ihn jedenfalls dringend sprechen. Wo finden wir ihn?«

»Mister Stanton besitzt einen Nachtclub in Midtown Manhattan, das Habana Plaza in der Third Avenue. – Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«

»Das glaube ich kaum, wir müssen Mister Stanton selbst sprechen.«

Mit diesen Worten verließ ich das Apartmenthaus wieder. Phil telefonierte bereits mit seinem Handy. Er bat Joe Brandenburg und Les Bedell darum, den Eingang des Gebäudekomplexes zu observieren. Für den Fall, dass Stanton zurückkehrte, sollte er nicht unbemerkt in sein Apartment gelangen können.

»Und wenn der Doorman nun gelogen hat, Jerry? Wenn Stanton in Wirklichkeit in seiner Bude hockt?«

»Dann wird er dort spätestens herauskommen müssen, wenn der Chef einen Durchsuchungsbeschluss für die Räume erwirkt hat.«

Wir warten noch auf Joe und Les. Als sie in der 11th Street eintrafen, fuhren wir weiter zum Nachtclub. Auf dem Weg dorthin berichtete Phil Mr High telefonisch vom Stand der Dinge. Der Assistant Director sicherte zu, so bald wie möglich einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken – nicht nur für das Apartment, sondern auch für den Nachtclub.

Die Dämmerung brach über den Big Apple herein, während wir nach Manhattan zurückkehrten. Das Jagdfieber hatte mich gepackt. Und Phil ging es genauso, wie mir ein Seitenblick auf sein angespanntes Gesicht bewies.

»Ich frage mich die ganze Zeit, ob Jim Stanton regulär zur Arbeit gegangen ist. Oder hat er sich verdrückt, weil er der Verhaftung entgehen will?«

»Eigentlich kann der Verdächtige nicht ahnen, dass wir ihm dicht auf den Fersen sind«, entgegnete ich. Aber dann fiel mir doch eine Möglichkeit ein, wie Jim Stanton Lunte gerochen haben könnte. Doch es brachte nichts, jetzt die Pferde scheu zu machen.

Ich fand einen Parkplatz unweit vom Nachtclub Havana Plaza. Noch war vor dem Etablissement nicht viel los, denn die Partymeute New Yorks strömt meist erst gegen Mitternacht zu den jeweils angesagten In-Lokalen. Jim Stantons Nachtclub machte von außen einen noblen Eindruck. Es war ein gewaltiger Aufstieg vom kleinen Straßenschläger zum Besitzer eines solchen Ladens. Wie Jim Stanton wohl an das nötige Kleingeld gekommen war? Mich interessierte momentan aber viel stärker, ob er wirklich Jake Reed erschossen hatte.

Vor dem Eingang des Habana Plaza hatte sich ein massiger Türsteher postiert. Von der Figur her erinnerte er an den Strafgefangenen Sam Stanton, aber er war ein Schwarzer.

Ich zeigte dem Muskelmann meinen FBI-Ausweis.

»Ist Ihr Boss anwesend?«

Der bullige Schwarze schüttelte den Kopf.

»Nein, Agent. Normalerweise müsste er schon da sein. Um diese Zeit ist es ja noch ruhig, da gibt Mister Stanton immer die Kassen mit dem Wechselgeld raus und weist die Thekenmannschaft ein. Wir haben trotzdem pünktlich aufgemacht, damit es keinen Stress gibt. Aber die Barkeeperin Judy war schon drauf und dran, den Boss anzurufen.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Meine Befürchtung schien sich zu bewahrheiten. Jim Stanton war gewarnt worden und hatte sich aus dem Staub gemacht.

***

Ein Anruf in Rikers bestätigte unsere Vermutungen. Kurz nach unserem Verlassen der Gefängnisinsel hatte zwar nicht Sam Stanton, aber einer seiner Zellenkumpane Besuch bekommen. Und dieser oder diese Besucherin hatte offenbar nichts Besseres zu tun gehabt, als Jim Stanton vor dem FBI zu warnen.

»An diese Möglichkeit hätten wir denken müssen«, schimpfte Phil. Gemeinsam betraten wir das Habana Plaza. Wir wollten uns nicht auf das Wort des Türstehers verlassen, sondern selbst nachsehen, ob sich Jim Stanton nicht irgendwo verkroch.

So früh am Abend befanden sich nur sehr wenige Gäste in dem Nachtclub. Das Personal zeigte sich kooperativ und ließ uns einen Blick in alle Räume werfen. Phil und ich benötigten nicht viel Zeit, um sicher zu sein, dass Jim Stanton nicht hier war. Außerdem machten die Angestellten einen ehrlichen Eindruck auf mich.

Sie wussten wirklich nicht, wo sich ihr Boss befand.

Ich griff zum Handy und rief June Clark an. Sie und Blair Duvall sollten den Nachtclub observieren, falls sich der Verdächtige später doch noch dort blicken ließ. Ich glaubte zwar nicht daran, aber wir durften nichts dem Zufall überlassen.

Als die Kollegen eingetroffen waren, erklärte ich kurz die Sachlage. Außerdem zeigte ich ihnen ein Foto von Jim Stanton, das ich aus der elektronischen Strafakte heruntergeladen hatte.

»Den Kerl kann man nicht übersehen«, bemerkte Blair trocken. »Verlass dich ganz auf uns, Jerry.«

Ich klopfte dem farbigen G-man auf die Schulter. Dann sprangen Phil und ich in meinen roten Boliden. Wir fuhren nun zu Glenda Stanton.

»Wenn diese Frau so dämlich ist, ihren Schwager zu verstecken, dann ist ihr nicht mehr zu helfen, Jerry.«

»Ich halte es auch für unwahrscheinlich. Außerdem schätze ich, dass sie dichthält. Aber vielleicht gibt sie uns ungewollt einen weiterführenden Hinweis.«

»Einen Erfolg könnte ich jetzt jedenfalls gut gebrauchen«, murrte Phil.

***

Sam Stantons Frau lebte an der Flatbush Avenue in Brooklyn. Glenda Stanton war eine üppige Rothaarige, die ihre Kurven in ein zu enges grünes Kleid gepresst hatte. Sie öffnete die Tür erst nach meinem zweiten Klopfen. Glenda Stanton starrte uns vernichtend an, als sie unsere FBI-Marken bemerkte. Ich nannte ihr ungerührt unsere Namen.

»Was wollt ihr von mir, Agents? Reicht es euch noch nicht, dass ihr meinen Mann in den Knast gebracht habt?«

»Für seinen Gefängnisaufenthalt ist Sam Stanton selbst verantwortlich. Es hat ihn niemand gezwungen, straffällig zu werden. Wir möchten uns gern in Ihrer Wohnung umsehen, Mistress Stanton.«

»Habt ihr einen Hausdurchsuchungsbefehl?«

»Den brauchen wir nicht bei Gefahr im Verzug. Wir suchen einen Mann, der unter dringendem Mordverdacht steht.«

Glenda Stanton blinzelte irritiert. Aber immerhin trat sie zur Seite, sodass wir in das Apartment gelangen konnten. Die Frau schien wirklich nicht zu wissen, warum wir zu ihr gekommen waren. Aber vielleicht konnte sie sich auch nur gut verstellen.

»Nach wem halten Sie überhaupt Ausschau, Agents?«

»Nach Ihrem Schwager Jim Stanton«, erwiderte ich. »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Vorige Woche, da war ich in seinem Nachtclub.«

»In Begleitung?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Agent Cotton.«

»Eigentlich nichts. Aber wir sind auf Zeugenaussagen angewiesen, um Ihre Behauptungen zu überprüfen.«

Während dieses Wortwechsels blieben wir natürlich nicht im Eingangsbereich stehen, sondern schauten uns überall in der Wohnung um. Dabei hielten wir unsere Dienstwaffen schussbereit in den Händen. Wenn unser Verdacht stimmte, dann hatte Jim Stanton bereits einen Mord begangen. Da Phil und ich ein eingespieltes Team sind, dauerte die Durchsuchung nicht lange.

Von Jim Stanton fehlte jede Spur. Trotzdem gab es Anzeichen, dass sich noch vor kurzem ein Mann in dem Apartment aufgehalten hatte. Ich entdeckte eine halb aufgebrauchte Flasche After Shave im Bad, und der Rasierpinsel war noch feucht. Glenda Stanton würde sich wohl kaum mit einem Männer-Rasierwasser einreiben, nachdem sie sich die Beine rasiert hatte.

Die Hausherrin hatte uns mit wachsender Unruhe beobachtet. Allmählich dämmerte ihr wohl, dass wir es ernst meinten. Sie wandte sich wieder an mich.

»Hören Sie, Agent Cotton – ich habe Sie nicht angelogen. Ich verstecke meinen Schwager nicht, das müssen Sie mir glauben. Im Grunde habe ich nämlich selbst Angst vor ihm. Hat er wirklich einen Menschen getötet?«

»Jim Stanton steht zumindest unter dringendem Mordverdacht. Und warum fürchten Sie sich vor ihm?«

»Können Sie sich das nicht denken? Mein Mann und Jim stehen sich sehr nahe. Sie sind eben Brüder, vielleicht ist das bei Geschwistern normal. Wie auch immer, ich habe jedenfalls einen Liebhaber. Wenn mein Schwager das herausfindet, dann kann ich mein Testament machen.«

»Ehrlich gesagt interessiert uns Ihr Liebesleben nicht, Mistress Stanton. Haben Sie eine Ahnung, wo sich Jim Stanton aufhalten könnte? Er ist momentan weder in seinem Apartment in Queens noch in seinem Nachtclub.«

Die rothaarige Frau legte nachdenklich die Stirn in Falten. Sie schien uns jetzt wirklich helfen zu wollen. Das war verständlich. Wenn Jim Stanton nämlich hinter Gittern saß, dann konnte er Glenda und ihrem Liebhaber nicht mehr gefährlich werden.

»Ich bin mit meiner Freundin Rachel in Jims Nachtclub gegangen. Ab und zu muss ich den Kontakt zu ihm halten, mein Mann erwartet das von mir. Eigentlich mag ich meinen Schwager nicht besonders. Zum Glück waren in jener Nacht ziemlich viele Gäste im Habana Plaza. Jim hatte nicht viel Zeit für uns. Rachel und ich tranken einen Cocktail und wollten dann wieder gehen.«

Ich merkte, dass Phil ungeduldig wurde. Bisher hatte die Zeugin noch keinen wichtigen Hinweis geben können. Aber dann fuhr sie fort.

»Mir kam es so vor, als ob Jim mit einer seiner Angestellten vertrauter umging als mit den anderen. Vielleicht hat er eine Affäre mit ihr.«

»Können Sie sich noch an das Aussehen dieser Frau erinnern, Mistress Stanton? Konnten Sie ihren Namen aufschnappen?«

»Die Frau war blond und schlank, sie hat uns die Cocktails gemixt. Sie hieß Jamie oder Judy oder so ähnlich.«

***

Damit konnte nur Judy, die Barkeeperin, gemeint sein. Wir bedankten uns einstweilen bei Sam Stantons Frau und schärften ihr ein, ihrem Schwager von unserem Besuch nichts zu erzählen. Aber ich war sicher, dass sie es ohnehin nicht tun würde. Dafür war Glenda Stantons Angst vor dem Nachtclubbesitzer viel zu groß, das spürte ich.

Wir eilten zu meinem Jaguar. Phil rief June Clark an, die ja mit ihrem Dienstpartner vor dem Habana Plaza Position bezogen hatte.

»Schnappt euch bitte diese blonde Barfrau, June! Sie weiß womöglich, wo sich Jim Stanton aufhält.«

»Alles klar, Phil. Wenn sie die Unschuld vom Lande spielt, dann drohe ich ihr mit einer Anklage wegen Beihilfe zur Flucht eines Mordverdächtigen.«

Ich drückte kräftig aufs Gaspedal. Wir rasten wieder Richtung Manhattan. Zum Glück herrschte relativ wenig Verkehr, jedenfalls für New Yorker Verhältnisse. Aber noch bevor wir die Brooklyn Bridge erreicht hatten, klingelte Phils Handy. Da er den Lautsprecher eingeschaltet hatte, konnte ich June Clarks Stimme ebenfalls hören.

»Phil, diese Judy Nolan ist sehr nervös geworden. Auf mich macht sie einen naiven Eindruck. Vielleicht wusste sie gar nichts von den kriminellen Aktivitäten ihres Bosses. Sie hat ein Verhältnis mit Jim Stanton, so viel steht für mich fest. Judy ist bis über beide Ohren in ihn verschossen, das sagt mir meine weibliche Intuition. Vielleicht war sie sogar seine Komplizin, aber das müssten wir noch in Ruhe klären. Jim Stanton besitzt jedenfalls einen Schlüssel zu ihrem Apartment.«

»Die Adresse, June?«

»Judy wohnt in der 920 West 74th Street, zwischen Amsterdam Avenue und West End Avenue. Die junge Frau hat das Apartment 3 C.«

»Du bist ein Schatz, June. Wir machen uns gleich auf den Weg dorthin. Ihr bringt diese Judy Nolan am besten gleich ins Field Office. Vielleicht hat sie uns ja noch mehr zu erzählen.«

»Alles klar, Phil.«

Ich hatte alles mitbekommen und lenkte meinen roten Boliden quer durch Manhattan in Richtung Amsterdam Avenue. Wir fuhren mit Sirene und Signallicht. Jetzt zählte jede Minute. Natürlich wussten wir nicht, ob sich Jim Stanton wirklich in dem Apartment seiner Angestellten und Gespielin aufhielt.

»Vielleicht hat der Verdächtige ja die Stadt längst verlassen«, rief Phil, um den Krach der Sirene zu übertönen.

»Das ist möglich, aber nicht wahrscheinlich. Jim Stanton hat ja erst heute erfahren, dass wir hinter ihm her sind. Bisher hat der Kerl seine kriminellen Machenschaften immer auf New York City beschränkt. Nichts spricht dafür, dass er Verbindungen nach außerhalb hat.«

Wir beendeten unseren Wortwechsel, um uns auf den möglichen Zugriff zu konzentrieren. Rechtzeitig vor dem Erreichen des Fahrtziels stellte ich die Sirene wieder ab. Wir wollten den Mordverdächtigen ja nicht aufscheuchen.

Judy Nolan lebte in einem altmodischen Brownstone-Haus ohne Doorman. Ich parkte schräg gegenüber. Phil und ich liefen quer über die Fahrbahn, wobei wir bereits unsere Dienstwaffen zogen. Die FBI-Marken hatten wir ebenfalls bereits an unseren Revers befestigt. Kein spitzfindiger Winkeladvokat sollte später vor Gericht behaupten können, wir hätten uns nicht als FBI-Agents zu erkennen gegeben. Ich fragte mich, wie wir unbemerkt in das Haus gelangen konnten.

Aber wir hatten Glück. Das Schloss der Eingangstür funktionierte nicht mehr richtig und ließ sich einfach aufdrücken.

»Ich gehe durch die Gasse nach hinten«, raunte Phil mir zu. »Falls Jim Stanton über die Feuerleiter abhauen will.«

Ich nickte. Während Phil die drei Stufen des Eingangsbereichs wieder hinabsprang, um seine Position einzunehmen, drang ich in das Gebäude vor. Es war noch vor Mitternacht, also für New Yorker Verhältnisse keine allzu späte Uhrzeit.

Aus mehreren Apartments drangen Geräusche von laufenden Fernsehern oder Stereoanlagen. Irgendwo weinte ein Kind. Wir wollten Jim Stanton schnell festnehmen und entwaffnen, bevor Zivilisten gefährdet werden konnten. Aber noch wussten wir ja gar nicht, ob er sich in Judy Nolans Apartment aufhielt.

Das Treppenhaus-Licht in dem Brownstone-Haus ließ sich nicht ausschalten. Daher musste ich meine Taschenlampe nicht einsetzen. Ich schlich leise in das erste Stockwerk hoch, wo sich auf der linken Seite das Apartment 3 C befand. Lauschend blieb ich neben der Tür stehen. Bevor ich sie eintrat, wollte ich mir einen Überblick verschaffen.

Da bemerkte ich plötzlich die Überwachungskamera.

Es war ein einfaches Modell, wie man es im Baumarkt kaufen kann. Das Gerät war an der Wand schräg über der Tür angebracht, die Kameralinse zeigte direkt auf mich. Ob die junge Frau die Überwachungstechnik nachträglich installiert hatte, um vor ungebetenen Gästen geschützt zu sein? Das war möglich, denn die Tür war nicht mit einem Türspion ausgestattet.

Plötzlich vernahm ich aus dem Inneren des Apartments das Geräusch eines umfallenden Möbelstücks, außerdem ein Klirren. Dafür gab es nur eine Erklärung: Jim Stanton war da, und er hatte mich auf dem Monitor des Überwachungssystems gesehen.

»FBI!«, rief ich. Im nächsten Moment warf ich mich gegen die Tür. Das Holz gab bei meinem ersten Ansturm noch nicht nach. Aber bei meinem zweiten Versuch splitterte das Schloss aus seiner Verankerung. Die Tür flog nach innen auf.

Ich stürmte in das Apartment, meine Pistole im Beidhandanschlag. Mit einem Blick erfasste ich die Lage. Ein Stuhl war umgekippt, ein Teller mit Spaghetti lag auf dem Boden. Offensichtlich hatte der Verdächtige gerade gegessen, als er mich vor dem Kameraobjektiv bemerkt hatte.

Das Fenster war hochgeschoben, ich hörte das metallische Klirren von schnellen Schritten auf der Feuerleiter. Offensichtlich wollte sich der Verdächtige auf diesem Weg aus dem Staub machen.

Aber unten wartete ja Phil auf ihn. Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, als laute Rufe in der Gasse hinter dem Haus erklangen. Gleich darauf knallte ein Schuss.

Ich war beunruhigt. Phils SIG erkenne ich an ihrem Klang. Und es war nicht mein Freund gewesen, der gefeuert hatte. Ich stieg ebenfalls durch das offen stehende Fenster. Dann raste ich so schnell wie möglich die eisernen Sprossen hinab. In diesen Momenten gab ich natürlich eine erstklassige Zielscheibe ab.

Doch in der Gasse unter mir regte sich nichts mehr. Es war ruhig. Zu ruhig für meinen Geschmack. Im Gegensatz zum Treppenhaus war es in dem schmalen Durchgang sehr finster. Ich musste meine Taschenlampe einschalten, nachdem ich vom unteren Ende der Feuerleiter heruntergesprungen war.

Und das, was ich im Lichtkegel der kleinen Leuchte zu sehen bekam, gefiel mir gar nicht: Phil lag leblos auf dem Boden.

***

Trotz meines Schrecks verlor ich nicht die Nerven. Ich hielt meine Waffe immer noch schussbereit, drehte mich im Halbkreis um die eigene Achse und leuchtete die Umgebung ab. Erst jetzt bemerkte ich eine zweite Person in einem schäbigen Wintermantel, die sich brummend und lallend auf dem Boden bewegte. Die Gasse war übersät mit Abfällen und ausrangiertem Hausrat.

Phil bewegte sich nun wieder und griff sich stöhnend an den Kopf.

»Verflixt, ich habe meine Pistole verloren. – Wo ist Jim Stanton?«

»Ich kann ihn nirgends entdecken, aber deine Dienstwaffe ist hier.«

Ich bemerkte die SIG zwischen einigen leeren Konservendosen und reichte sie meinem Freund.

»Was ist denn überhaupt geschehen, Phil?«

»Es ging alles so verflucht schnell, Jerry. – Also, ich sah, dass Jim Stanton über die Feuertreppe verschwinden wollte. Also machte ich mich bereit, um ihn hier unten zu empfangen. Wen ich nicht bemerkte, war dieser Obdachlose da drüben. Er wachte plötzlich aus seinem Rausch auf, erhob sich und torkelte herum. Genau in diesem Moment sprang Stanton von der Feuerleiter und schoss in meine Richtung. Ich konnte den Wermutbruder gerade noch von den Beinen reißen, damit er nicht getroffen wird. Aber er schlug wild um sich. Ich knallte mit dem Kopf gegen die Hauswand und muss einen Moment lang weggetreten sein.«

»Ja, du warst kurz bewusstlos. Dann hast du dir also keine Kugel eingefangen?«

»Nein, Unkraut vergeht nicht. Und deine nächste Frage ahne ich schon, Jerry. Nein, ich muss mich nicht im Hospital durchchecken lassen. Wir sollten lieber für den armen Teufel dort eine Ambulanz anfordern. Der muss dringend ausnüchtern, sonst stirbt er noch in dieser elenden Gasse.«

Ich nickte, griff nach meinem Handy und rief die Notrufzentrale an. Natürlich war ich erleichtert, dass Phil nicht schwer verletzt war. Er blutete noch nicht einmal am Kopf. Vermutlich würde ihn später nur eine Beule an diese misslungene Verhaftung erinnern.

Aber trotzdem blieb die Tatsache bestehen, dass Jim Stanton uns entwischt war. Und ich hatte momentan keine Ahnung, wo wir ihn jetzt suchen sollten. Phil und ich warteten noch auf den Krankenwagen und übergaben den Obdachlosen in die Obhut des Notarztes und der Sanitäter. Dann veranlasste ich, dass ein Team der Spurensicherung die Wohnung von Judy Nolan überprüfte. Vielleicht hatte Jim Stanton ja einen Hinweis auf seinen möglichen Aufenthaltsort hinterlassen. Trotz der nächtlichen Stunde rückte ein Bereitschaftsteam der SRD schnell an.

Phil und ich fuhren zum Field Office zurück. An Schlaf war jetzt ohnehin nicht zu denken. Wir genehmigten uns nur schnell einen starken Kaffee, um fit zu bleiben. Dann gingen wir zu June Clark und Blair Duvall, die mit der verhafteten Judy Nolan in einem Verhörraum auf uns warteten.

Unsere blonde Kollegin nahm uns draußen auf dem Flur kurz beiseite.

»Blair und ich haben die Barkeeperin noch nicht ausgiebig befragt, schließlich ist der Reed-Mord euer Fall. Aber meiner Meinung nach ist diese Judy Nolan in die Sache mehr oder weniger hineingeschliddert. Wir haben ihren Namen schon durchs System gejagt. Sie ist bisher weder bei uns noch beim NYPD oder einer anderen Polizeibehörde auffällig geworden. Judy Nolan ist ein richtiges Landei, sie stammt aus einer Kleinstadt in Wyoming und lebt erst seit einem Jahr hier in New York. Ich könnte mir vorstellen, dass Jim Stanton sie nur manipuliert und für seine Zwecke ausgenutzt hat.«

Ich dankte der Kollegin für die Vorarbeit. Phil und ich betraten nun den Verhörraum, während sich Blair verabschiedete.

»June und ich treten jetzt unseren verdienten Feierabend an. Bis morgen, Kollegen.«

***

Judy Nolan saß wie ein Häufchen Unglück an dem einzigen Tisch in dem fensterlosen Raum. Sie hatte geweint, das konnte man ihrem hübschen Gesicht deutlich ansehen. Offenbar hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben mit Gesetzesvertretern zu tun. Das Field Office wirkt auf eine solche junge Frau gewiss einschüchternd. Sie war nicht wie die abgebrühten Gewohnheitsverbrecher, die sich in einem Verhörraum so heimisch fühlen wie in ihrem eigenen Wohnzimmer.

Ich hatte Judy Nolan nur flüchtig gemustert, als wir in dem Nachtclub gewesen waren. Nun schaute ich sie mir genauer an, während Phil und ich ihr gegenüber Platz nahmen. Nachdem ich noch einmal unsere Namen genannt hatte, sagte ich: »Miss Nolan, sind Sie bereits über Ihre Rechte belehrt worden? Es besteht der Verdacht, dass Sie Beihilfe zum Mord geleistet haben.«

Die junge Frau riss ihre schönen Augen noch weiter auf. Einen Moment lang sah es so aus, als ob ihr wieder die Tränen kommen würden. Aber dann riss sie sich doch zusammen.

»Ja, Ihre Kollegen haben mir meine Rechte verlesen. Aber ich verstehe das alles überhaupt nicht, Agent Cotton. Ich glaubte, die Sache mit dem Anruf wäre nur ein schlechter Scherz, den Jim sich erlauben wollte.«

»Mit Jim meinen Sie Jim Stanton?«, vergewisserte ich mich. Judy Nolan nickte heftig.

»Ja, meinen – Boss.« Ihr Zögern war von mir nicht unbemerkt geblieben.

»Jim Stanton ist doch für Sie mehr als nur Ihr Arbeitgeber, oder? Sie können mir nicht erzählen, dass Sie Ihrem Boss einfach den Schlüssel zu Ihrem Apartment geben.«

»Wenn Sie uns alles sagen, was Sie wissen, dann wird sich das für Sie nur positiv auswirken«, ergänzte Phil.

Judy Nolan ließ den Kopf hängen.

»Sie müssen mich für ein Dummchen halten. Aber ich glaubte einfach nicht, dass Jim Stanton irgendwelche krummen Sachen macht. Als ich den Job in seinem Nachtclub ergatterte, fühlte ich mich wie eine Lottogewinnerin. Das Habana Plaza ist eine Welt für sich, jeden Abend treffen sich dort aufregende Menschen aus aller Welt, sogar Filmstars und bekannte Musiker. So etwas gibt es in dem Nest, aus dem ich komme, nicht. Und als Jim Stanton mit mir zu flirten begann, fühlte ich mich wie im siebten Himmel. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ein toller Mann wie er sich für mich interessieren könnte.«

»Sie verliebten sich also in Jim Stanton?«

»Ja, Agent Cotton. Und er schien meine Gefühle zu erwidern. Ich dachte mir überhaupt nichts dabei, als er mich bat, diesen Anruf für ihn zu erledigen.«

»Was für ein Anruf? Wann war das?«

»Montagnacht. Jim gab mir so ein billiges Handy. Er sagte, ich sollte damit einen gewissen Jake Reed anrufen und ihn um Mitternacht in die Bedford Avenue bestellen.«

»Einfach so?«, hakte ich nach. »Jim Stanton wird Ihnen doch auch einen Grund genannt haben, falls Jake Reed nachfragt.«

»Ja, das stimmt. Ich sollte einfach sagen, es ginge um Arturo Sanchez. Dann würde Jake Reed schon kommen. Ich weiß gar nicht, wer dieser Arturo Sanchez sein soll.«

Dafür wussten Phil und ich es umso besser. Sanchez war ein gerissener Drogendealer, hinter dem das FBI schon lange vergeblich her war. Wir hatten ihm nie etwas nachweisen können. Eine Information, die zu seiner Verhaftung führte, würde das FBI sich einiges kosten lassen. Diese Tatsache war natürlich auch Jake Reed bekannt gewesen. Er hatte sich von dieser Aussicht ködern lassen. Ich bezweifelte, ob sich Jim Stanton und der Dealer wirklich kannten. Es war auch gar nicht notwendig, um das Mordopfer blind ins Messer laufen zu lassen.

Ich brach meinen Gedankengang ab und wandte mich wieder Judy Nolan zu. »Okay, Miss Nolan. Sie riefen also Jake Reed an. Wie reagierte er?«

»Er fragte, woher ich ihn kennen würde. Ich erwiderte, er hätte mir in einer Bar seine Telefonnummer gegeben. Jim Stanton hatte mir vorher gesagt, dass dieser Jake Reed gerne Frauen anspricht. Jedenfalls wurde er nicht misstrauisch und sagte zu, sich mit mir um Mitternacht zu verabreden.«

Demnach musste Jim Stanton einiges über die Gewohnheiten von Jake Reed in Erfahrung gebracht haben. Aber das wunderte mich nicht. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass Reed und Stantons Bruder schließlich zusammen in Rikers gesessen hatten. Im Gefängnis ist es nur schwer möglich, sich so etwas wie Privatsphäre zu bewahren. Sam Stanton mochte Reed verabscheut haben, aber über seine Vorlieben war er wahrscheinlich ebenso gut informiert wie über die jedes anderen Mitgefangenen in seinem Zellenblock. Da war es ein Leichtes, dieses Wissen an seinen Bruder außerhalb von Rikers weiterzuleiten.

»Wie ging es dann weiter, Miss Nolan?«

»Jim Stanton verlangte nicht von mir, dass ich wirklich zur Bedford Avenue fahre. Er sagte, dort würde Jake Reeds eifersüchtige Ex-Freundin auf ihn lauern, um ihm eine Szene zu machen. Das sollte also der Gag sein, um den es ging. Ich habe Montagnacht ganz normal hinter der Theke im Habana Plaza meinen Dienst gemacht.«

»Und Jim Stanton? Was tat er in jener Nacht?«

»Jim fuhr natürlich mit einigen Freunden zur Bedford Avenue, um sich aus sicherer Entfernung über den Streich zu amüsieren, den sie Jake Reed spielen wollten. Jedenfalls kam er in den frühen Morgenstunden in den Nachtclub zurück und meinte, es hätte alles wie am Schnürchen geklappt.«

Das stimmte sogar – nur, dass Jim Stanton damit keinen harmlosen Ulk, sondern einen eiskalten Mord gemeint hatte. So viel Kaltschnäuzigkeit war schon beachtlich. Aber Judy Nolan war offenbar naiv genug, um nicht an ihrem von ihr angebeteten Märchenprinzen zu zweifeln. Doch mich beschäftigte noch eine andere Frage.

»Was geschah mit diesem Einweg-Handy, das Sie für den Anruf benutzen sollten?«

»Ich weiß nicht, Agent Cotton. Ich habe es in meiner Wohnung liegen gelassen. Später habe ich nicht mehr daran gedacht. Ich bin nicht sehr ordentlich, ehrlich gesagt.«

»Jim Stanton ist aus Ihrem Apartment geflohen. Er hat auf Agent Decker geschossen. Haben Sie eine Idee, wo sich Ihr Boss und Geliebter aufhalten könnte?«

Judy Nolan erschrak bei meinen Worten sichtlich. Sie schaute Phil an, als ob sie es nicht glauben könnte, dass er noch am Leben war. Sie kaute eine Weile nachdenklich an ihrer Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf.

»Es tut mir leid, aber ich weiß es wirklich nicht.«

***

John D. High hatte eine Großfahndung nach Jim Stanton eingeleitet. Als Phil und ich am nächsten Morgen ins Field Office kamen, fehlte von dem Flüchtigen noch jede Spur. Inzwischen hatte aber jeder G-man und jeder Cop in New York City das Foto und die Beschreibung des Mordverdächtigen bekommen. Die Flughäfen und Bahnhöfe kontrollierten wir besonders intensiv, und die Bilder der Überwachungskameras überall im Stadtgebiet wurden immer wieder mit einer Gesichtserkennungssoftware abgeglichen.

Doch es schien, als hätte der Erdboden den Mörder verschluckt. Die Kollegen von der Scientific Research Division hatten bei der Durchsuchung von Judy Nolans Apartment keine wichtigen Hinweise gefunden. Immerhin stellte sich heraus, dass Jim Stanton beim Verlassen seines Nachtlokals 10.000 Dollar in bar aus dem Tresor mitgenommen hatte. Das sagte jedenfalls sein Buchhalter aus. Mit dieser Summe konnte der Verdächtige zwar kein komplett neues Leben anfangen, aber zumindest eine Zeit lang untertauchen.

Im Lauf des Vormittags erreichte mich ein überraschender Anruf von unserem Computerspezialisten Alec Hanray.

»Jerry, es geht um dieses Prepaid-Handy, von dem aus Jake Reed vor seiner Ermordung angerufen wurde …«

»Ja, was ist damit?«

»Das Gerät ist soeben wieder aktiviert worden. Ich konnte das Handy orten. Es befindet sich im St. Catherine’s Park auf der Upper East Side. Eine genauere Lokalisierung ist leider nicht möglich.«

»Okay, vielen Dank. Du hast uns sehr geholfen.«

Ich legte den Hörer auf. Da der Telefonlautsprecher eingeschaltet war, hatte Phil alles mitgekriegt.

»Ob Jim Stanton mit dem Wegwerf-Handy telefoniert hat?«

»Das wird sich zeigen. Wie du weißt, haben die SRD-Kollegen das Gerät bei der Durchsuchung von Judy Nolans Wohnung nicht gefunden. Es könnte gut sein, dass der Täter es hat.«

»Aber wird Jim Stanton so unvorsichtig sein? Er kann sich doch denken, dass wir dieses Handy orten können.«

»Die Frage stellen wir ihm, nachdem wir ihn verhaftet haben.«

Während dieses Wortwechsels blieben wir natürlich nicht in unserem gemeinsamen Office sitzen, sondern eilten hinunter in die Tiefgarage und machten uns auf den Weg zur Upper East Side.

Der St. Catherine’s Park ist eine der kleineren und weniger bekannten New Yorker Grünanlagen. Natürlich fragte ich mich, was Jim Stanton dort zu schaffen hatte. Vermutlich wollte er jemanden treffen, den er auch angerufen hatte. Eine Parkanlage bietet viele Fluchtmöglichkeiten. Wenn der Verbrecher eine gute Beobachtungsposition gewählt hatte, konnte er unser Herannahen schon von weitem bemerken und sich rechtzeitig verdrücken.

Außerdem bestand die Gefahr, dass er an einem solchen öffentlichen Ort Geiseln nehmen konnte. Wir mussten Stanton eben unschädlich machen, bevor es so weit kam.

***

Ich parkte an der 68th Street. Phil und ich stiegen aus und gingen zum Parkgelände hinüber. Natürlich waren wir in unseren dunklen Anzügen zwischen den Joggern, Müttern mit Kinderwagen und Basketball spielenden Jugendlichen nicht gerade unauffällig. Aber es war keine Zeit mehr gewesen, um sich umzuziehen. Wir durften uns diese Chance nicht entgehen lassen.

Phil und ich gingen an dem bekannten Wasserspender in Form einer Elefanten-Skulptur vorbei, für den diese Grünanlage bekannt ist. Wir achteten auf schnelle und hektische Bewegungen bei anderen Parkbesuchern. Und dann erblickte ich den Verdächtigen plötzlich.

Noch war ich nicht sicher, ob es sich wirklich um Jim Stanton handelte. Aber der Mann war auffallend breitschultrig. Er saß an einem der steinernen Schachtische, die von der Parkverwaltung für Freiluftspieler aufgestellt worden waren.

Aber dieser Mann hatte weder Schachfiguren noch einen Spielpartner. Er stützte seine Oberarme auf den Tisch und schaute immer wieder in die Runde. Er machte einen nervösen Eindruck.

Doch uns hatte er noch nicht bemerkt. Phil und ich duckten uns hinter eine Parkbank. Die Situation war verzwickt. Zwischen uns und dem Verdächtigen befanden sich mindestens zwanzig Yards freies Gelände. Es war völlig unmöglich, dass wir uns ihm unauffällig näherten. Links und rechts von ihm spielten andere Parkbesucher konzentriert Schach, beobachtet von Neugierigen und Müßiggängern.

»Das ist eindeutig Stanton«, sagte Phil, nachdem der Mann den Kopf gedreht hatte. »Aber wie ziehen wir ihn am besten aus dem Verkehr?«

Phils Frage war berechtigt. Wenn wir einen Fehler machten, würde Jim Stanton ein Blutbad anrichten. Doch dann kam mir ein Einfall, der Phils Frage beantworten konnte. Ich nahm mein Handy aus der Tasche.

»Wen rufst du an, Jerry?«

»June und Blair. Sie sollen hierherkommen, in Freizeitkleidung. Wir brauchen Unterstützung für den Zugriff, sonst ist das Risiko für die Zivilisten zu groß.«

Ich erklärte Phil meinen improvisierten Plan.

»Das klingt gut, Jerry. Aber wenn Jim Stantons Kumpan vorher aufkreuzt, dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

Mit dieser Unwägbarkeit mussten wir leben. Bei jedem vorbeikommenden Passanten fragten wir uns, ob er von Jim Stanton erwartet wurde. Der Verdächtige schien immer unruhiger zu werden. Alle paar Minuten schaute er auf seine Armbanduhr. Schließlich holte er sein Handy heraus.

»Er ruft noch mal an«, stellte Phil fest. »Wahrscheinlich will er wissen, wo seine Kontaktperson bleibt.«

Das vermutete ich auch. Aber zum Glück erschienen nun June Clark und Blair Duvall auf der Bildfläche. Sie hatten sich wirklich beeilt. June trug ein helles Kleid und eine Strickjacke, Blair hatte seinen Anzug gegen Jeans und ein Lakers-Sweatshirt vertauscht. Kein Mensch hätte die beiden für FBI-Agents gehalten.

Sie nickten uns unauffällig zu und schlenderten dann scheinbar ziellos in Richtung der Schachtische. Mein Plan war einfach. June und Blair sollten in unmittelbarer Nähe von Jim Stanton eine Art Eifersuchtsdrama inszenieren. Dann sollte Blair sich völlig unvermittelt auf den Mordverdächtigen stürzen und ihn entwaffnen. Im selben Moment würden Phil und ich dazukommen und gemeinsam mit June die Zivilisten schützen und den Verbrecher fesseln.

So weit die Theorie.

Unsere beiden Kollegen näherten sich langsam den Schachtischen. Es waren noch andere Paare an diesem sonnigen Herbsttag unterwegs, daher schenkte Jim Stanton ihnen kaum Aufmerksamkeit. Sie waren jetzt nur noch wenige Yards von dem Verdächtigen entfernt. Plötzlich erhob June ihre Stimme. Sie schrie so laut, dass wir sie selbst auf die Entfernung hören konnten.

»Willst du dich wieder mit diesem rotgelockten Flittchen treffen? Ich glaube dir niemals, dass du mit deinen Kumpanen zum Baseball gehst!«

Im Handumdrehen richteten sich alle Blicke der umstehenden Parkbesucher auf die scheinbare Eifersuchtsszene. Doch in diesem Moment kam ein untersetzter Mann mit Schnurrbart, der nicht in diesen Park passte. Seine ganze Körpersprache drückte große Anspannung aus. Er sah Jim Stanton, aber auch das streitende Paar in seiner Nähe. Offenbar wollte der Schnurrbartträger Aufsehen vermeiden. Er blieb unschlüssig stehen und winkte Jim Stanton zu sich heran.

Der Verdächtige stand auf. Da flankte Blair plötzlich über den Schachtisch und riss Jim Stanton mit sich zu Boden.

»FBI!«, schrie unser schwarzer Kollege gellend. Damit hatte der Verbrecher nicht gerechnet. Sein Kumpan bekam plötzlich Panik.

Der Schnurrbartträger riss eine Pistole aus der Tasche, drehte sich auf dem Absatz um und wollte fortlaufen. Wir mussten damit rechnen, dass er sich den Weg freischießen würde.

»FBI! Keine Bewegung! Lassen Sie die Pistole fallen!«

Mit diesen Worten schnitt ich ihm den Rückzug ab. Phil kam von der anderen Seite. Der Mann konnte uns nicht mehr entwischen. Wir hatten unsere Waffen auf ihn gerichtet. Dem Schnurrbartträger brach der Schweiß aus. Seine Unterlippe zitterte. Wenn er jetzt durchdrehte, würde es unnötiges Blutvergießen geben.

Er richtete seine Pistole auf Phil. Ich machte einen schnellen Schritt vorwärts und trat mit gestrecktem Bein gegen sein Handgelenk. Ich hatte die Entfernung richtig eingeschätzt. Meine Schuhspitze traf ihn mit voller Wucht. Der Verbrecher stieß einen Schmerzensschrei aus. Gleichzeitig startete auch Phil durch. Während die Waffe unseres Widersachers in hohem Bogen davonflog, packte mein Freund den Mann und riss ihm die Handgelenke auf den Rücken. Ich musste ihm nur noch die stählerne Acht anlegen.

Doch unser Hauptziel war ja eigentlich Jim Stanton gewesen. Ich drehte mich zu unseren Kollegen um. June Clark grinste zufrieden und streckte ihren Daumen in die Höhe. Jim Stanton lag fluchend auf dem Bauch, ebenfalls mit Handschellen gefesselt. Sicher, er war ein kräftiger Bursche mit viel krimineller Energie.

Aber gegen unseren hünenhaften Kollegen Blair hatte er bei dem Handgemenge trotzdem den Kürzeren gezogen.

***

Wir schafften die beiden Verhafteten sofort ins Field Office. Der nervöse Schnurrbartträger war vom NYPD früher bereits zweimal verhaftet worden. Sein Name lautete Benjamin Seeker. Die Bezirksstaatsanwaltschaft hatte ihn wegen Verdachts auf Urkundenfälschung angeklagt. Aber in beiden Fällen hatte der Prozess aus Mangel an Beweisen eingestellt werden müssen. Benjamin Seeker galt jedenfalls als ein aufstrebender Passfälscher.

Diese Tatsachen erfuhr ich in einem kurzen Telefonat mit einem Detective vom zuständigen Precinct. Mit diesem Benjamin Seeker konnten wir uns später befassen. Er war in meinen Augen nur eine Nebenfigur. Ich ging davon aus, dass Jim Stanton sich bei ihm eine neue Identität kaufen wollte.

Für uns war entscheidend, dass wir endlich den Mörder von Jake Reed verhaftet hatten. Denn an der Schuld von Jim Stanton gab es nun keinen Zweifel mehr. Selbst wenn er nicht gestand, waren die Beweise erdrückend.

Bei der Verhaftung hatten June und Blair in seiner Tasche einen Smith & Wesson Revolver Kaliber .38 gefunden. Die Waffe wurde sofort an die SRD weitergeleitet. Ich war sicher, dass Jake Reed mit diesem Revolver erschossen worden war. Die Zuordnung der sichergestellten Projektile zu der Waffe, aus der sie abgefeuert wurden, ist so unverwechselbar wie ein Fingerabdruck.

Ich musste wieder an die Worte der Pathologin denken, die Jake Reed obduziert hatte. Die Einschätzung von Dr Jenny Bolder war bemerkenswert genau gewesen: Die Größe des Killers betrug wirklich fast exakt genau sechs Fuß.

Nun saß uns Jim Stanton im Verhörraum gegenüber. Wir nannten ihm unsere Namen und belehrten ihn über seine Rechte. Außerdem erklärte er sich damit einverstanden, dass wir einen Tonbandmitschnitt des Verhörs machten.

»Möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen, Stanton?«

Der Mörder beantwortete meine Frage mit einem müden Lächeln.

»Wozu, Agent Cotton? Sie haben mich doch schon festgenagelt. Soll ich vielleicht behaupten, der Weihnachtsmann hätte Jake Reed niedergeknallt? Nee, das bin ich gewesen.«

Phil und ich tauschten einen Blick. Das Geständnis kam schneller als erwartet. Trotzdem wollte ich noch mehr über die Umstände des Verbrechens erfahren. Vor Gericht konnte später jede Kleinigkeit entscheidend sein.

»Erzählen Sie am besten von Anfang an, Stanton.«

»Tja, was soll ich sagen? Ein Vögelchen hat mir ins Ohr geflüstert, dass dieser feige Verräter Jake Reed meinen Bruder im Knast abstechen lassen wollte.«

»Hat dieses Vögelchen auch einen Namen?«

Jim Stanton grinste breit.

»Keine Chance, Agent Cotton. Ich liefere niemanden ans Messer, so wie es dieser Dreckskerl Jake Reed getan hat. Sie wissen ja, was mit Ratten geschieht, die werden nicht alt.«

Mir war klar, dass Jim Stanton die Information über Reed von einem Gefängnisbesucher bekommen haben musste. Diese Person konnten wir später immer noch ermitteln. Aber mich interessierte jetzt etwas anderes.

»Sie wussten also, dass Jake Reed ein FBI-Informant war? Oder eine Ratte, wie Sie es nennen?«

»Ja, das habe ich herausgekriegt. Ich kenne viele Leute. Um den Kerl kaltmachen zu können, musste ich genug über ihn wissen. Und so kam mir die Idee, ihm eine Falle zu stellen. Er sollte glauben, dass er etwas über Arturo Sanchez erfahren könnte. Ich wusste ja, wie sehr ihr vom FBI hinter diesem Dealer her seid. Also war Reed gewiss ganz wild darauf, sich wieder seinen Judaslohn verdienen zu können.«

Die Selbstgerechtigkeit des Mörders gegenüber seinem Opfer machte mich wütend. Aber ich wusste natürlich, dass Berufsverbrecher wie Jim Stanton sich ihre eigenen Regeln machen und das Gesetz und seine Vertreter als ihre natürlichen Feinde ansehen. Und dazu gehörten natürlich auch Polizei-Informanten.

»Und warum haben Sie Judy Nolan in Ihre schmutzigen Machenschaften hineingezogen?«, fragte Phil. Man konnte seiner Stimme anhören, dass er empört war.

»Ich dachte mir, die Kleine hat so eine harmlose Stimme. Sie klingt wie eine Landpomeranze, was sie ja auch ist. Wenn Judy diesen Reed anruft, dann wird er bestimmt auf sie hereinfallen und um Mitternacht zur Bedford Avenue kommen. Und das hat ja auch geklappt.«

»Sie kommen sich wahrscheinlich sehr schlau vor«, sagte ich. »Aber wieso haben Sie dann im Park mit dem Wegwerf-Handy telefoniert, das Sie Judy Nolan für den Lockanruf gegeben haben? Sie konnten sich doch denken, dass wir dieses Gerät orten würden, sobald es eingeschaltet wird.«

Jim Stanton presste die Lippen aufeinander. Es gefiel ihm offenbar nicht, auf seinen groben Schnitzer aufmerksam gemacht zu werden.

»Was soll ich sagen, Agent Cotton? Ich stand unter Stress, konnte nicht mehr klar denken. Als Sie beide bei Judys Apartment aufgetaucht sind, habe ich Panik gekriegt. Es ist mir zum Glück noch gelungen, die Biege zu machen. Aber mir war klar, dass Sie mich hetzen würden wie einen tollwütigen Hund. Also musste ich irgendwie aus der Stadt verschwinden. Ich hatte mir noch Geld aus meinem Nachtclub mitgenommen. Damit wollte ich Benjamin bezahlen, damit er mir eine neue Identität verschafft. Aber das hat ja nun nicht geklappt.«

»Kommen wir zur Tatnacht zurück, Stanton. Was passierte genau?«

»Ich legte mich in meinem Auto auf die Lauer. Den ausgemachten Treffpunkt an der Bedford Avenue hatte ich genau im Blickfeld. Ich weiß nicht, ob Jake Reed irgendwo um die Ecke geparkt hat. Jedenfalls kam er zu Fuß heranmarschiert. Ich beobachtete ihn erst eine Weile. Ich wollte mir sicher sein, dass er allein war. Außerdem musste ich einen Moment abpassen, in dem keine lästigen Zeugen in der Nähe waren. Ich stieg aus, überquerte die Fahrbahn und ging hinter ihm her. Als ich den passenden Abstand zu ihm hatte, feuerte ich dreimal auf ihn. Ich war sicher, dass er die Schüsse nicht überlebt haben konnte. Auf jeden Fall nahm ich ihm noch sein Geld ab, diese 200 Dollar. Ich dachte mir, dass er als Toter damit sowieso nichts mehr anfangen konnte. Danach stieg ich in meinen Wagen und fuhr wieder in meinen Nachtclub.«

»Und warum haben Sie die Mordwaffe nicht weggeworfen?«

Jim Stanton antwortete auf meine Frage mit einem Achselzucken.

»Das hätte ich wahrscheinlich tun sollen. Aber ich dachte mir, dass Sie mir sowieso nicht auf die Schliche kommen würden.«

»So kann man sich täuschen«, sagte ich und stand auf. »Sie werden noch im Laufe des Tages dem Haftrichter vorgeführt werden. Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie Ihre Bluttat bereuen.«

»Ich bereue auch nichts, Agent Cotton. Ich habe das doch alles nur für meinen Bruder getan.«

»Und nun können Sie Ihrem Bruder bald in Rikers Gesellschaft leisten«, bemerkte Phil trocken. »Und zwar wahrscheinlich für den Rest Ihres Lebens.«

ENDE

cover.jpeg
Wleﬂy Cotmtgtuﬁ

Der Krlmlnalroman von dem die Welt spricht
—
P

p /" 9 a4
2 .t"."tl !« y X
- /.'






header.jpeg





